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    Immer im Schatten von Oberammergau stehen? Damit ist jetzt Schluss! Die Stadtväter von Altötting wollen neben der berühmten Schwarzen Madonna eine neue Attraktion schaffen: eigene Passionsspiele! Sie sollen dem Wallfahrtsort endlich wieder ein ordentliches (oder besser: kommerzielles) Wunder bescheren. Doch die Inszenierung steht unter keinem guten Stern. Nach wenigen Proben sind drei Judas-Darsteller tot, die Umstände ihres Hinscheidens mysteriös. Nur einer ist noch bereit, die Rolle anzunehmen – Paul Plotek, ein dem Alkohol nicht abgeneigter Schauspieler. Doch dann muss auch er feststellen, dass in Altötting nichts so friedlich und heilig ist, wie es scheint. . . – »Eine freche, amüsante Satire über grottenschlechte Laiendarsteller, ausgebuffte Bürgermeister, suspekte Mönche und verkorkste Existenzen.«

    (Westdeutsche Allgemeine Zeitung)


    



    Sobo Swobodnik, geboren 1966 auf der Schwäbischen Alb, lebt und arbeitet in Berlin. Er ist Autor etlicher Romane und Erzählungen sowie zahlreicher Kinder- und Jugendromane. ›Altötting‹ wurde 1999 mit dem Pfefferbeißer-Literaturpreis des Theaters im Schlachthof, München, ausgezeichnet und 2002 für den Friedrich-Glauser-Preis für das beste Krimidebüt nominiert. Mit ›Oktoberfest‹ und ›Schöne Bescherung‹ avancierte Paul Plotek zum Serienheld.
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          Seid wachsam, stehet fest im Glauben,

          handelt mannhaft und seid stark!

          Alles, was ihr tut,


        

      

    


    
      
        
          sei in Liebe getan!


        

      

    

  


  
    1. Kor. 16,13
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    Der dritte Judas in sechs Wochen, zwei davon waren tot, einer wurde vermisst.


    Für Plotek hätten es aber auch zehn oder zwanzig in acht oder achtzehn Wochen sein können und davon alle tot. Paul Plotek hat sich noch nie für Judasse interessiert. Obwohl er von der Pike auf katholisch erzogen war, mit Abendmahl, Evangelium, Matthäus, Johannes und allem. Auch Ministrant war Plotek gewesen. Vom sechsten Lebensjahr an bis zum vierzehnten, mit Weihrauch, Messgewand, Eucharistie, Hochamt und Frühmesse. Aber das war die Kindheit, und die war längst vergangen. Und jetzt war jetzt.


    Jetzt saß Plotek am Tresen im Froh und Munter in Neuhausen, das war ein Stadtviertel in München, und sah aus wie ein Häufchen Elend. Wie ein ausgespuckter Speichelbatzen hing er auf dem Barhocker. Bloß gut, dass das Licht zurückgedimmt war, sonst wäre das Entsetzen groß gewesen. Er saß da und interessierte sich nicht für die Judasse. Auch nicht für die anderen Jünger. Obwohl die weniger problematisch waren. Nicht einmal Jesus weckte bei ihm Interesse. Plotek hatte andere Sorgen als die katholische Passion. Was für Sorgen? Na ja, darüber wollte Plotek nicht sprechen. Deshalb schüttelte er immer nur den Kopf. Nichts reden, nichts erklären, bloß trinken – das war Ploteks Devise. Den ganzen Abend schon. Und auch alle Abende davor. Seit Wochen.


    Arnos Devise dagegen war, in möglichst kurzer Zeit möglichst viel zu sagen. Also redete Arno unentwegt mit Händen und Füßen und auf Plotek ein. Was dem wiederum nicht unrecht war. Was Arno redete, musste Plotek schon nicht mehr sagen.


    Als Arno aufgetaucht war im Froh und Munter, hatte Plotek noch gedacht, was für ein Zufall, aber vielleicht erkennt er mich ja gar nicht? Ja, wegen der extremen Gewichtszunahme von 15 Kilo in drei Monaten, was so viel bedeutet wie, der Körper war verfettet, das Gesicht aufgeschwemmt, unrasiert, und die Haare waren auch länger als üblich. Aber falsch gedacht, sofort erkannt. Arno tat, als ob Plotek ganz der Alte wäre. So, als ob zwischen dem letzten Treffen nur ein Tschüss und keine zwölf Jahre gelegen wären. Ganz schön unsensibel, hätte Plotek denken müssen, wenn er weitergedacht hätte. Aber Plotek dachte nicht im Traum daran, weiterzudenken, sondern trank zwei Schluck von seinem Unertl-Weißbier. Ob er nun gedacht hat oder gedacht hätte oder auch nicht, ganz egal, getäuscht worden wäre Plotek so oder so. Arno war nämlich sensibler als es schien – mit oder ohne Ploteks Gedanken. Arno sah sofort, dass Plotek am Ende war. Also gab es für ihn nur zwei Möglichkeiten. Erstens die negative Variante und zweitens die positive. Arno war Optimist, also schied die negative aus. Blieb die positive. Im Fall von Plotek hieß das, das Leid ignorieren und wegschauen. Nichts wissen wollen, wo andere alles erfahren müssen. Nicht fragen, antworten. Reden. Und tun, als ob nichts wäre. Quasi zur Tagesordnung zurückkehren. Das kam natürlich der Devise von Arno auch viel eher entgegen. Was so viel heißt wie, Arno redete und der andere hörte zu. Was Plotek natürlich auch lieber war. Deswegen war Arno auch sensibler als gedacht. Obwohl es Plotek am liebsten gewesen wäre, wenn Arno erst gar nicht gekommen, und wenn schon da, zumindest gleich wieder gegangen wäre. Das wäre natürlich zu viel verlangt gewesen nach Zwölf-Jahren-nicht-Sehen. Hat man Arno so angeschaut, hätte man denken können, der ist, wie er aussieht. Im Prinzip ganz der Alte und wie immer – der hat sich überhaupt nicht verändert. Weit gefehlt! So täuscht man sich eben im Menschen. Der eine sieht aus wie ein Linguistikprofessor und ist in Wirklichkeit Baggerfahrer. Und der andere ist Linguistikprofessor und sieht aus wie ein Obdachloser. Stimmt schon, es gibt auch Obdachlose, die nicht aussehen wie Linguistikprofessoren, aber trotzdem welche sind. Und dann wiederum Linguistikprofessoren, die aussehen wie Linguistikprofessoren und auch Linguistikprofessoren sind. Und obdachlose Obdachlose. Das gibt’s alles, denn es gibt nichts, was es nicht gibt auf dieser Welt.


    Arno hat auf jeden Fall picobello ausgesehen. In Klamotten von Armani oder Boss und wie ein Geschäftsmann eben. An den Füßen italienische Designerschuhe aus Rindsleder – das sah man nicht alle Tage. An der Hand eine teure Uhr mit Funktionen – ohne Lexikon oder Gebrauchsanweisung so dick wie ein Telefonbuch ging da gar nichts. Sogar sprechen konnte die. Verstanden hat man sie zwar nicht, weil sie so verzerrt klang, aber egal. Und auch Arno selbst war wie aus dem Ei gepellt. Und das nachts um elf. Entweder war der noch nicht lange wach oder. . . fit, fun, Zeitgeist. Das war ein ganz anderer Lebensentwurf als der von Plotek. Diametral entgegengesetzt sozusagen. Was so viel bedeutet wie: Plotek war alles wurscht, Arno nichts. Deswegen war Plotek auch am Ende und Arno auf dem Höhepunkt. Das konnte man sehen. Zeige mir wie du aussiehst, und ich sage dir, wie es dir geht. Demzufolge ging es Arno prächtig. Obwohl – da ist Manipulation ja mittlerweile gang und gäbe. Auch bei Männern. Gerade bei Männern. Bei Arno-Männern. Von Kajalstiften über Make-up bis hin zu Faltenbeseitigungscremes ist heutzutage alles möglich. Gibt’s, ja, unglaublich, im Nu sind die Krähenfüße verschwunden, wenigstens für ein paar Stunden. Ebenso Tränensäcke. Und Stirnfalten – alles weg. Nicht für immer, nein, aber das ist vielleicht auch nur noch eine Frage der Zeit. Die Creme einfach auftragen und dann sind für acht bis zehn Stunden die Falten wie weggeflogen. Die Krähenfüße sind nicht mehr zu sehen. Die Tränensäcke auch nicht. Wichtiger Geschäftstermin: Creme drauf und schon sieht man frischer aus, als man ist. Natürlich ist das eine Täuschung, aber ohne hat man vermutlich keine Chance mehr und deswegen ist es erlaubt. Ob Arno jetzt auch? Keine Ahnung, aber so frisch wie der ausgesehen hat, glatt rasiert, mit Gel im Haar, akkurat zurückgekämmt – wirklich, mit oder ohne Hilfsmittel war der jetzt eine gepflegte Erscheinung. Quasi ein idealer Schwiegersohn und Traum aller Mütter heiratsfähiger Töchter.


    Arno hat jedenfalls geredet und Plotek hörte zu. Obwohl sich nicht genau sagen lässt, ob Plotek all das aufnehmen konnte, was Arno von sich gab. Weil erstens war er betrunken und zweitens hatte er kein Interesse. Für nichts. Arno dagegen interessierte sich für alles und jetzt für Plotek.


    Zuerst hat Arno von früher erzählt. Das fiel unter die Kategorie: Erinnerungen aufwärmen. Weißt du noch damals . . . Hahaha! Schauspielschule. Hahaha! Rollenspiel. Hahaha! Du, der Faust. Hahaha! Ich Mephistopheles! Hahaha. Und die dicke . . . wie war noch mal der Name? Egal. . . Gretchen. Hahaha!


    Arno lachte. Plotek nicht. Es gab nichts, worüber Plotek hätte lachen können. Rein gar nichts. Schon gar nicht über damals, das Früher, das Zurückliegende. Das war aus und vorbei, aus den Augen und weg. Praktisch erledigt.


    Trotzdem: Damals waren Plotek und Arno zusammen auf der Schauspielschule gewesen. Plotek war bis zum Ende dort, Arno nur bis zur Hälfte. Nach zwei Jahren ist Arno abgegangen. Das war eigentlich gar nicht überraschend. Arno wollte überhaupt nicht auf die Schauspielschule. Er musste. Wegen dem Vater von Arno, dem Ersten Bürgermeister von Altötting. Der wollte schon immer hoch hinaus. Warum? Na ja, Psychologie eben! Nur wer oben ist, hat’s geschafft. Oben ist da, wo man hin will, und unten, von wo man kommt.


    Der Erste Bürgermeister von Altötting kam von ganz unten. Nach ganz oben war’s für ihn zu weit, weil er genau genommen bereits zu alt dafür war. Also musste der Sohn ran. Vater-Sohn-Projektion quasi. Der Vater hat im Sohn schon den neuen Heinz Erhard gesehen. Oder Harald Juhnke. Im Fernsehen als Weltstar. Der Sohn vom Ersten Bürgermeister von Altötting! Aber nicht einfach so, von der Straße weg, gleich hinein ins Fernsehen, nach der Devise: Heute ein Star, morgen schon vergessen. Nein, nein, da hätte man den Ersten Bürgermeister von Altötting aber schlecht gekannt, wo er doch bekannt war wie ein bunter Hund – wegen den ganzen Affären, den Skandalen und immer in der Presse. In Altötting und ganz Oberbayern. Bis nach Passau hinein. Das war dann schon Niederbayern. Meistens war das, was über ihn zu lesen war, überhaupt nicht positiv, aber egal.


    Eine solide Ausbildung muss also her, hatte der Erste Bürgermeister von Altötting gedacht, und dann eins nach dem anderen. Die Karriereplanung vom Sohn wie die Abwasserlogistik bei der neuen Kläranlage – soll heißen: Zuerst kommt die Schauspielschule, dann kleine Rollen im Fernsehen, später größere, zuletzt nur noch Hauptrollen. Dann die eigene Show, Filmpreise, schließlich Hollywood – na ja, ohne Hollywood würde es auch gehen. Das hat sich der Erste Bürgermeister von Altötting damals in den Kopf gesetzt, so wie jetzt die Passionsfestspiele. Und sich dann darin festgebissen. Obwohl Arno ganz andere Talente hatte und auch was ganz anderes werden wollte. Egal, hatte er sich dann gedacht, geh ich meinem Vater zuliebe eben auf die Schauspielschule und mach nebenher was anderes. Machte er dann auch. Ha-Ra-Vertretung in Oberbayern. Am Abend und zwischen den Schauspielstunden. Quasi Theorie-Praxis. Was er morgens gelernt hat, hat er abends gleich umgesetzt. Als Rollenspiel, von Haustür zu Haustür, in einer Verkaufsimprovisation. Als er nach zwei Jahren von der Schauspielschule abgehen musste – war eben schlussendlich doch zu viel Ha-Ra und zu wenig Schauspiel –, war Arno bereits Generalvertriebsleiter von Ha-Ra-Produkten für Oberbayern, mit Aussicht auf Niederbayern. Außerdem hatte er einen schnellen Sportwagen und lebte mitten in Schwabing allein in einer Vierzimmerwohnung. Penthouse mit Dachterrasse. Natürlich hatte er auch die Schönsten vom anderen Geschlecht, weil er immer gut bei Kasse war. Ja, einen Geschäftssinn und eine Überzeugungsgabe hatte Arno, wirklich, allererste Klasse.


    



    Ganz anders Plotek. Vom Geschäft hat der überhaupt nichts verstanden. Von keinem Geschäft. Nichts von der elterlichen Landwirtschaft, nichts von der Schweinezucht, nichts von der Milchwirtschaft, auch nichts vom Gemeindeleben. Also sollte er nicht Bauer, nicht Milchfahrer, auch nicht Verwaltungsbeamter in der nahen ostalbschwäbischen Kreisstadt werden. Höchstens etwas mit Kirche und Fußball wäre bei ihm in Frage gekommen. Deswegen sollte er am liebsten Priester werden. Wenn‘s nach der Mutter von Plotek gegangen wäre, wäre er zuerst Novize im Stift Neresheim geworden, danach Theologiestudium und alles, was man braucht, und dann Gemeindepfarrer zu Hause in Lauterbach. Da hätte die Mutter von Plotek den Sohn als ihr Kind nicht verloren, weil er dann als Geistlicher natürlich keine Frau ins Haus gebracht hätte, mit Heirat und allem. Auch die Wäsche hätte sie ihm nach wie vor waschen können, bis zu seinem irdischen Ende. Oder ihrem. Plotek brächte die schmutzige am Wochenende hin und nähme die saubere wieder mit. Auch die Unterhosen hätte sie ihm weiterhin kaufen dürfen. Der Geschmack wäre egal gewesen, es hätte die schlabberigen Sonderangebote ohnehin niemand gesehen – wegen dem Zölibat natürlich.


    Das gibt‘s bei Müttern von Söhnen oft. Sie hängen an ihren Söhnen wie die Fliegen am Haufen und kommen nicht los. Die Schwiegertöchter haben da keinen guten Stand. Wegen der Konkurrenz natürlich. Die Schwiegertöchter können sich noch so bemühen, aber irgendetwas ist immer. Wenn‘s letztlich auch unverständlich bleibt. Wie meistens bei der Psychologie. Das Einzige, was die Mütter dann doch veranlasst, auf die Söhne zu verzichten, sind die Enkel. Es ist quasi eine Enkel-Sohn-Entscheidung. Da siegt dann meistens der Enkel, wegen dem Vererbungs-Gen. Reproduktionswahn!


    Für die Enkel bei Ploteks war aber der Bruder von Plotek auserwählt. Der Bruder war ganz anders als Plotek. Der hatte für alles Verständnis: für die Landwirtschaft, für die Milchwirtschaft und die Gemeinde. Überall kannte er sich aus und interessierte sich. Der Bruder von Plotek hätte alles werden können: Landwirt, Milchfahrer und Verwaltungsbeamter in der nahen ostalbschwäbischen Kreisstadt. Nur nicht Ffarrer. Nein, Ffarrer auf keinen Fall. Und auch nicht Fußballer. Für Fußball hatte er zwei linke Füße und für das Priesteramt ein zu großes Herz. Obwohl man nicht sagen kann, dass ein Ffarrer kein großes Herz hat und ein kleines braucht. Nein, ganz und gar nicht. Aber mal ehrlich, beim Pfarrer ist doch vor allem Gott im Herzen, also Abendmahl, Eucharistie, die Passion und all das. Beim Bruder von Plotek dagegen waren‘s die Mädchen, später dann die Frauen. Der Bruder war der gefürchtetste Frauenheld von ganz Lauterbach. Und auch in der nahen ostalbschwäbischen Kreisstadt war er bekannt.


    Ganz anders Plotek. Der war den Frauen zwar nicht abgeneigt, hatte aber viel weniger. Plotek war immer wählerisch, so wie die Mutter bei den Schwiegertöchtern. Dem Bruder dagegen war jede recht.


    Außerdem hatte Plotek lange Zeit nur Fußball im Kopf. Deswegen hätte er, wenn’s nach dem Vater gegangen wäre, Fußballer werden sollen. Also, nach der Mutter Priester, nach dem Vater Profifußballer. Nach Plotek selbst auch Profifußballer. Pfarrer auf keinen Fall, nein, bloß nicht Pfarrer, da gibt’s sonst gar keine Frauen und keinen Fußball.


    



    Plotek ist früher eine große Fußballerkarriere vorausgesagt worden. Zuerst hat er bei der SpVg Dorfmerkingen gekickt, dann beim FC Bopfingen und zuletzt beim VFR Aalen in der A-Jugend Oberliga, mit Perspektive auf den VFB Stuttgart. Bundesliga. Zwei Jugendnationalmannschaftseinsätze gingen auf sein Konto. Der Karriere stand also nichts mehr im Wege – bis auf den Trecker. Der Trecker von Ploteks und der Geschäftssinn von Ploteks Bruder. Mit 13 ist der schon mit dem großen Deutz gefahren. Der Vater war stolz, die Mutter war stolz, und Plotek hat geschrien, dass es das ganze Dorf mit anhören musste. Er lag draußen auf dem Feld, in der Wiese, im Gras, weil er mal wieder braun werden wollte, wegen der Eitelkeit und allem, und ist eingeschlafen. Er hat von seiner Karriere geträumt, von der Nationalmannschaft, von den Länderspielen, der Weltmeisterschaft, von Ruhm, Erfolg und der Unsterblichkeit. Na ja, das sollte man eben nicht tun. Sonst hätte er den Bruder bestimmt gehört, mit seinem Deutz und dem Mähbalken dran. Der Bruder hat ihn nicht gesehen und ist das Feld hochgefahren, ist das Feld runtergefahren und wieder hoch und dann Plotek über beide Oberschenkel. Es hat zweimal Knack gemacht und die Karriere war erledigt – so schnell kann’s gehen.


    Plotek konnte zwei Jahre nicht mehr richtig gehen, geschweige denn spielen. Danach war’s zu spät für den Profisport. Obwohl Plotek noch Glück gehabt hat im Unglück. Wenn der Bruder ihn nämlich mit dem Mähbalken erwischt hätte, dann . . . oh, oh. Dann wäre nicht nur die Karriere hin gewesen, sondern der ganze Plotek Geschnetzeltes. Das war Plotek allerdings egal. Der Fußball war sein Leben, und nahm man ihm den Fußball weg, war es auch kein Leben mehr. Also, kein Glück im Unglück, sondern Depressionen. Es wäre besser gewesen mit dem Mähbalken, hat Plotek anfänglich gedacht. Bei so einem Denken fangen dann die Depressionen an. Eigentlich verständlich. Und wo Depressionen sind, ist die Psychologie nicht weit. Klopfklopf. Schon war der Psychologe da.


    



    Die Depressionen gingen, aber die Karriere war trotzdem zu Ende. Beim Fußball ist es wie mit dem Spagat. Ohne tägliche Übung knackt’s am Wochenende zwischen den Beinen. Mit zwei Jahren ohne Übung ist es letztendlich aussichtslos. Außerdem sind zwei Jahre ohne Fußball beim Fußball wie zwanzig normale Jahre. Deswegen gehen Fußballer auch mit 32 in Rente. Die Knochen sind kaputt, die Bänder im Arsch und die Achillessehne meistens auch. Gut, Ausnahmen gibt’s. Überall. Aber mal ehrlich, Fußballer mit 40? Matthäus, ja, aber sonst? Na also. Seither gab’s für Plotek nur noch Fußball im Fernsehen und manchmal auch im Stadion. Aber auch das immer seltener, weil bei Plotek nach dem Unfall die Macken anfingen. Was so viel bedeutet wie Eigenartigkeiten, Verschrobenheiten und Menschenscheu. Quasi Menschenabscheu. Plotek war nicht mehr gruppenkompatibel. Bei mehr als 30 Menschen auf einem Haufen ist er immer ausgerastet, hat Schweißausbrüche bekommen, Zittern, Stottern, Angstgefühle. Schrecklich.


    Anfänglich haben darüber alle noch gelacht. Plotek wird immer eigener, hat es geheißen. Offiziell. Inoffiziell dagegen: Plotek spinnt. Deswegen hat die Mutter auch keine Chance mehr gehabt mit ihrem Priester. Plotek hat sich durchgesetzt. Aber nicht nur wegen der Spinnerei, sondern vor allem wegen seinem Dickschädel. Er hat exakt den gleichen Dickschädel wie der Vater. Nichts wurde ihm vererbt außer dem Dickschädel. Äußerlich war Plotek aus der Art geschlagen. Weder hat er die Nase von der Mutter, noch die Gesichtszüge vom Vater. Auch kein Opa ist bei ihm drin. Die Oma auch nicht, weder mütter- noch väterlicherseits. Wieder ganz anders Ploteks Bruder, der war ganz die Mutter vom Aussehen her und der Vater vom Verhalten. Deswegen war er auch besser geeignet für die Landwirtschaft. Er hat auch den Hof übernommen, geheiratet und einen Stall voll Kinder gezeugt. Plotek dagegen hat keine Kinder gekriegt, dafür aber die Heimat verlassen. Er ist raus aus der Schule und gleich hinein in die Schauspielerei. Trotz der Bedenken der Mutter und gegen den Willen des Vaters. Schwer haben's die Eltern, hat es verständnisvoll und offiziell geheißen. Inoffiziell: Jetzt ist Plotek ganz übergeschnappt,


    Plotek ist also nach München auf die Falkenbergschule. Erste Sahne war das, eine Ausbildung auf höchstem Niveau. Anfänglich war das eine ganz große Chance für ihn und seine Zukunft. Dann wurde es zu einer weniger großen. Zuletzt war es kaum noch eine.


    Jetzt ist er wieder in München. Dazwischen war Detmold, Tübingen, Neuss und Dinslaken. Die ganze Provinz eben. Zuletzt war er in Marburg gelandet, am Landestheater. Das war die Katastrophe.


    Als Arno merkte, dass das Früher bei Plotek nicht ankam, schwenkte er sofort auf das Heute um. Von da war es dann auch nicht mehr weit zum Morgen.


    Worum es eigentlich ging, war also nicht das Vergangene, das war eher Mittel zum Zweck, sondern das gegenwärtig Zukünftige. Worum es ging, war Altötting und die Geschäftsidee von Arno. Wie gesagt, Geschäftssinn. Arno legte seine zwei Handys auf den Tresen, und Plotek nippte einmal am Weißbier. Dann klingelte das eine Handy, ringring, Geschäftssinn. Aber denkste.


    »Privat!«, sagte Arno und dann: »Ja? Nein! Doch ich bin dran! Ja, ich hab doch gesagt. . . jajaja. . . das geht klar, jaaaa, nur noch eine Frage der Zeit. Aber selbstverständlich! Ich hab’s doch versprochen, ich weiß, gut, danke, servus!«


    Arno legte auf. Wobei man das heutzutage ja nicht mehr sagen kann. Das ist natürlich in den heutigen Zeiten, wegen der neuen Technologien und allem, nicht mehr korrekt, weil es keine Gabel mehr gibt. Höchstens in diesem Fall einen Tresen. Aufgelegt auf dem Tresen? Auf jeden Fall rückte Arno langsam mit der Wahrheit heraus, mit der Absicht und der dahinterstehenden Idee. Der anfängliche Zufall, abends um elf im Froh und Munter – »Das ist aber eine Überraschung!« –, stellte sich als totale Berechnung heraus. Es war also keine Überraschung, sondern alles minutiös geplant. Soll heißen, es war nichts als gespielte Freude. Selbst das war Plotek völlig egal.


    Arno wollte etwas von Plotek. Und Plotek wollte noch immer nichts, weder von Arno, noch von sonst jemandem. Er wollte nur trinken.


    »Susi, noch eins, das geht auf mich! Alles geht heut auf mich!«, warf Arno Susi über den Tresen hin. »Und bring noch zwei Tequila.«


    Bis die zwei Tequilas da waren, ging Arno dann mit den beiden Handys auf das Klo. Als ob er von da aus seine Strategie noch einmal durchtelefonieren wollte. Geschäftssinn eben. Als er zurückkam, standen die Tequilas dann auf dem Tresen.


    »Prost!«, rief Arno Plotek zu.


    Der nickte nur und schluckte dann die Zitrone, ohne das Gesicht zu verziehen, mitsamt der Schale hinunter. Arno sagte: »Ähhhh!« Plotek schwieg.


    »Wie auch immer, hör mal zu!«, fing Arno an und reihte einen Gedanken an den anderen, bis Plotek eine Gedankenkette, so lang wie von München nach Altötting, um den Hals hängen hatte. So dass auch Plotek nicht mehr anders konnte, als zu verstehen.


    »Der dritte Judas in sechs Wochen«, sagte Arno, »stell dir das mal vor!«


    Pause. Sekundenlang nichts. Plotek hatte es sich vorzustellen versucht, war aber gescheitert. Ohne einen Zusammenhang lassen sich Bruchstücke nun mal nicht verstehen. Auch beim allerbesten Willen nicht. Und der war bei Plotek ohnehin Mangelware. Quasi nicht vorhanden.


    Also holte Arno noch einmal aus, um Plotek ordentlich auf die Sprünge zu helfen.


    »Und jetzt stehen die Passionsspiele auf der Kippe. Eine Woche bevor der Vorhang hochgeht. Alle Karten sind schon verkauft. Stell dir das mal vor, ausverkauft. 21 Vorstellungen und kein Platz ist mehr frei. Sensationell! Aber ohne Judas ist das natürlich nicht zu machen. Ohne Judas ist jeder Jesus undenkbar. Ohne Judas kein Verrat, ohne Verrat keine Kreuzigung, ohne Kreuzigung keine Auferstehung und ohne Auferstehung keine Passionsgeschichte. Ergo: Ohne Judas keine Festspiele. Ja, gut, auf einen Johannes könnte man vielleicht noch verzichten. Aber der Judas ist eine tragende Rolle. Aber was erzähl ich denn, du kennst dich ja aus, du bist ja in der katholischen Mythologie zu Hause.«


    »Oberammergau!«, fiel es Plotek wie ein Rülpser aus dem Mund.


    »Was?«, fragte Arno nach, als ob er sich verhört hätte.


    » Oberammergau!«


    »Nein, Altötting. In diesem Jahr gibt es die Passionsfestspiele das erste Mal auch in Altötting. Das ist ein Riesengeschäft. Fünfzigtausend Besucher extra. Mit Übernachtungen und allem Pipapo. Außerdem isst jeder wenigstens eine Altöttinger Bratwurscht. Macht zusammen fünfzigtausend Bratwurscht. Mindestens. Bei dreifünfzig das Stück ist das ein gigantisches Geschäft. Von den Getränken ganz zu schweigen. Und den Andenken. Rosenkränze und Schneekugeln. Und das soll jetzt alles dahinsein. Katastrophal! Und nur weil kein Judas aufzutreiben ist. Der dritte in sechs Wochen. Der erste ist vom Dach gefallen. Ein dummes Missgeschick war das. Na ja, der war eben Zimmermann von Beruf. Beim zweiten Judas war’s ein Autounfall. Der war Milchfahrer. Schreckliche Tragödie! Und der dritte ist jetzt seit fünf Tagen vermisst, spurlos verschwunden.«


    »Oberammergau!«, rülpste Plotek wieder dazwischen.


    »Wie Oberammergau?« Arno war jetzt fast schon ein wenig ärgerlich. Plotek hob die Hand, und Susi stellte zwei neue Tequilas auf den Tresen.


    »Prost!«, sagte Plotek.


    Arno nickte nur. Wieder Zitrone mit Schale bei Plotek. Wieder das Gesicht von Arno zerknautscht wie ein Bernhardiner. Dann lange Pause. Das erste Mal, dass Arno so lange nichts sagen konnte oder wollte, auf jeden Fall war alles ruhig*


    Dann Plotek: »Leiht euch den Judas doch aus Oberammergau.«


    Noch immer Stille. Plötzlich fing Arno so laut an zu lachen, dass Susi Angst um ihren Tresen kriegte. Arno war jetzt völlig unberechenbar. Wie schnell schlägt Freude in Aggression um. Der Beweis: Die Fußballspiele jeden Samstag in Deutschlands Stadien. Zuerst Friede, Freude, dann Massenschlägerei, alles kaputt, und Schuld ist immer der Schiedsrichter. Stimmt schon, manchmal pfeifen die aus dem allerletzten Loch, aber was soll man machen. Arno jedenfalls beruhigte sich schließlich, bestellte noch zwei Tequilas und zog die Gedankenkette enger, so dass Plotek husten musste. Es kann natürlich auch der Tequila gewesen sein.


    »Bloß nicht Oberammergau!«, sagte Arno, »das ist doch die Konkurrenz! Ja, in Oberammergau gibt es schon seit 1634 die Passionsspiele. Die haben da Tradition. Alle zehn Jahre. Die Oberammergauer Passionsspiele sind in der ganzen Welt bekannt. Bis von Japan kommen die Zuschauer. Oder sagt man jetzt, aus? Aus Japan? Egal. Und Amerika. So wie auf das Oktoberfest. Oder sagt man jetzt zum? Zum Oktoberfest? Egal. Was das Oktoberfest für München ist, sind die Oberammergauer Passionsspiele für Oberammergau. Das ist ja auch nicht weiter schlimm, sollte man meinen. Aber, falsch gemeint. Jetzt kommen wir Altöttinger daher und wollen das erste Mal dasselbe machen, und die in Oberammergau wittern schon Konkurrenz. Obwohl bei uns alles viel kleiner ist. Aber dafür jedes Jahr. Also, unmöglich den Judas aus Oberammergau auszuleihen. Völlig unmöglich. Die würden uns nicht mal das Kreuz für den Jesus leihen. Oder die Dornenkrone. Im Gegenteil. Wir, die Altöttinger, glauben sogar eher, dass hinter den Judasausfällen die Oberammergauer stecken. Weil beim ersten Mal hätte es noch Zufall sein können, beim zweiten Mal gab’s schon Zweifel und beim dritten Mal ist Absicht zu unterstellen. Ich meine, wenn schon nicht direkte, dann vielleicht transzendentale, verstehst du?


    Man hat ja schon allerhand gehört, von Kräften, die ins Spiel kommen, von deren Existenz man vorher überhaupt noch nichts gewusst hat. Und der Herrgott, der Glaube, versetzt ja bekanntlich nicht nur Berge, sondern schmeißt mit Leichtigkeit jeden x-beliebigen Zimmermann vom Dach. Wer weiß? Es kann ja nur vermutet werden. Beweise gibt es natürlich nicht. Außerdem, auf welcher Seite und ob überhaupt und für was der Herrgott steht, ist völlig unklar. Fürs Neue? Oder doch eher für die Tradition? Keine Ahnung. Da sind sich ja nicht mal die Oberen der katholischen Kirche einig. Das ist alles Spekulation. Reine Spekulation. Jeder Rat ist teuer, und der Glaube hilft jetzt auch nicht mehr weiter. Jedenfalls muss jetzt ein neuer Judas her.«


    »Du!«


    »Jaja, sicher könnte ich, schon, natürlich. Aber du weißt ja, es gibt Bessere. Mein Metier ist das Geschäft, nicht die Bühne. Ich sorg dafür, dass die Würscht verkauft werden, die Rosenkränze und Schneekugeln. Die Eintrittskarten und, und, und. Spielen müssen andere.«


    Und wie zur Bestätigung, ringring, schrie eines der Handys vom Tresen, wo es Arno nach dem Toilettenbesuch wieder gut sichtbar hingelegt hatte, damit es auch ja nicht weglaufen konnte. Ringring.


    »Ja! Am Apparat. Was? Nein, nichts von der Judasgeschichte, bloß nicht. Das geht niemanden was an. Nein! Und die von der Presse gleich zweimal nicht. Nein, habe ich gesagt. Auch kein Aufruf. Ja, spinnt ihr denn jetzt völlig, nix ›Altöttinger suchen Judas‹! Das ist doch lächerlich. Das regeln wir anders. Ja. Servus!«


    Arno legte auf und erzählte genau da weiter, wo er vorher aufgehört hatte. Wie ohne Telefongespräch dazwischen.


    »Also, alle Umbesetzungen sind gescheitert. Der Judas ist einfach zu tragend. Den kann nicht einfach ein Johannes spielen. Der Reitmayer hat’s ja versucht. Grauenhaft. Das gibt ja eine Posse. Die Leidensgeschichte Christi wird mit dem Reitmayer als Judas zur absoluten Komödie. Da lachen sich ja die Passionsbesucher über unseren Jesus kaputt. Und das ist dann ein Skandal. Den kann sich vielleicht Monty Python erlauben, aber nicht wir. Sonst bleiben wir ja auf unseren Rosenkränzen sitzen. Und auf den Schneekugeln erst recht. Wir brauchen echte Identifikation, gutes Schauspiel, Authentizität. Verstehst du? Aber wie soll das der Reitmayer auch leisten können. Der ist ja auch nur Einzelhandelskaufmann. Und als Einzelhandelskaufmann kann man vielleicht den . . . den . . . den . . . Johannes, also maximal den Johannes spielen, aber nicht den Judas. Eine Ausnahme ist der Jesus. Ja, der Sparkassendirektor ist vielleicht ein bisschen zu alt, aber der macht das ganz gut. Doch, doch, beim Jesus geht’s auf. Ist ja auch ein Naturtalent. Gibt’s. Aber nicht allzu oft. Leider. Bei uns zu wenig. Natürlich kann kein Professioneller engagiert werden. Zumindest nicht von außerhalb, wegen der Auflagen. Alle Darsteller müssen nämlich aus Altötting sein. Schwachsinn, ich weiß, aber Auflage ist Auflage . . . jedenfalls . . . und jetzt hab ich gedacht. . . ich mein, man könnte ja das Ganze . . . vielleicht. . . könnte man das umgehen. Theoretisch. Ja, könnte man, aber wie, fragst du dich jetzt vielleicht, wie . . . praktisch.«


    Natürlich hatte sich Plotek das nicht gefragt, denn Fragen erfordern Konsequenzen, und das sind in der Regel Antworten. Für Plotek war das im Moment völlig undenkbar, wo er doch derzeit im Stillstand seines Selbst verweilte. Ja, nichts denken, nichts tun, nur sein. Auch wenn das jetzt erbärmlich, stinkend, verfettet und übergewichtig sein mag. Egal. Plotek wollte also nichts als sein und nur trinken, leben ohne Konsequenz, ohne Fragen, ohne Antworten – einfach so.


    Arno dagegen beantwortete die Frage, die Plotek nicht denken wollte, gleich mit:


    »Lange habe ich darüber nachgedacht«, sagte er. »Ja, nachgedacht, ich und der Stadtrat. Und mein Vater. Du weißt ja, der ist der Erste Bürgermeister von Altötting. Und jetzt treff ich dich. Und . . . zufällig . . . hier im Froh und Munter. . . na ja, will mal so sagen . . . ein . . . ein Wink von unserem Herrgott vielleicht, nicht wahr? Verstehst du?«


    



    Arno war ein hervorragender Geschäftsmann, aber ein schlechter Schauspieler. Das merkte Plotek natürlich. Für Plotek war das Thema Schauspielerei nach Marburg endgültig erledigt. Das glaubte er zumindest. Und daran litt er. Deswegen war er wieder nach München zurückgegangen. Deswegen hatte er 15 Kilo in drei Monaten zugenommen, deswegen war das Gesicht so verfettet und das Haar länger als üblich. Deswegen auch die Sauferei, sein einziger Trost war das Unertl-Weißbier. Freunde waren bei ihm Mangelware. Schon immer. Seit Wochen hatte Plotek kaum mehr was gegessen und war trotzdem fett geworden. Allein durch’s Saufen. 15 Kilo. Das war kein schöner Anblick, wirklich nicht. Es war auch kein guter Geruch. Der ganze Plotek war total vernachlässigt. Es gibt Momente im Leben, da wird plötzlich alles unwichtig. Nichts hat mehr die Relevanz von früher. Worüber man sich gestern aufgeregt hat, darüber zuckt man heute gleichgültig mit den Schultern, und was einen früher gefreut hat, nimmt man jetzt gar nicht mehr wahr. Man wird ein anderer und somit auch anders. Plotek wie gesagt hatte 15 Kilo zugelegt und stank, als wäre er wochenlang vor dem Wasser auf der Flucht gewesen. Alles ist in ihm zusammengebrochen in Marburg. Das war die schwärzeste Stunde seines Lebens. Wobei die Stunde nur aus Minuten bestanden hatte. Die Minuten aber waren wie Ewigkeiten. Und dabei hätte alles so schön werden können. Müssen, wenn es nach Plotek gegangen wäre. Er hatte es in der Hand gehabt. Und hat es dann doch nicht zu fassen gekriegt. Wenn das Glück einen verpasst, holt einen spätestens das Pech wieder ein. Zumindest den Plotek in Marburg. Vielleicht war er aber auch einfach zu übermotiviert gewesen. Genauso wie viele Fußballer im Endspiel. Champions League. Sie sind übermotiviert, verursachen ein plötzliches Foul, ein ganz blödes Foul, mit einer Blutgrätsche von hinten in die Beine des Gegners – aus der Traum. Die Folge ist die rote Karte und vorzeitiges Duschen statt der Siegerehrung. Exakt so war das auch bei Plotek gelaufen. Nichts mit Schauspielerhimmel, Verehrung und Bravorufen, sondern menschlicher Abgrund, Hohn, Spott und Buhs. Danach Depression und Sauferei. Das hätte der Durchbruch sein sollen, in Marburg, am Landestheater, bei der Premiere zu Shakespeares Richard III. Das war eine Traumrolle, das war seine Traumrolle. Bei nur sieben Wochen Proben eigentlich ein Wahnsinn. Er hatte es dennoch geschafft. Immer wieder Proben, Proben, nichts als Proben. Sogar sonntags.


    Und dann ging der Vorhang auf und der Traum träumte vor sich hin. Und Plotek auch. Im Zuschauerraum saß die ganze Prominenz der Stadt. Oberbürgermeister, Fremdenverkehrsdirektor, Zahnärzte, Museumsleiter und alle, die die Provinz zur Metropole machen wollten. Ganz vorne in der ersten Reihe sah man den Intendanten aus Frankfurt. Das kam nicht oft vor. Einmal in der Spielzeit vielleicht, wenn überhaupt. Solange Plotek da war, war das noch nie vorgefallen. Aber jetzt. Mit dem Richard hätte sich Plotek herausspielen können aus der Provinz, aus Marburg, weg vom Landestheater und hinein in die Main-Metropole. Hinein ins Theater heute, aufs Hochglanzformat, vielleicht sogar auch mal ins Fernsehen. Von Frankfurt aus ist alles möglich, von Marburg aus nichts. Obwohl die Städte nur 80 Kilometer voneinander entfernt sind, liegen dazwischen Theaterwelten und Schauspielerschicksale. In Marburg Theater zu spielen ist wie in Unterhaching Fußball. Trotz Bundesliga werden die nie anerkannt. Und Marburg ist höchstens Regionalliga. Also noch viel schlimmer als Unterhaching. An Marburg kommt das deutsche Feuilleton nur auf dem Weg nach Kassel vorbei. Anhalten tun die höchstens zum Pinkeln, aber schreiben – vergiss es! Über Marburg ist noch nie in einer überregionalen Zeitung etwas geschrieben worden. Zumindest nicht, solange Plotek da war. Die heimische Presse dagegen nimmt nicht einmal der Einheimische ernst. Und dass das Theater heute, das Hochglanzmagazin der Hochglanzkultur, sich irgendwann mal nach Marburg bequemen könnte, ist völlig aussichtslos. Also war Ploteks großer Wunsch, und der von allen anderen Schauspielern des Ensembles im Übrigen auch, da heraus- und woanders hineinzukommen. Als Entdeckung, als Schauspieler mit Zukunft, der endgültig die Provinz hinter sich lässt – und mit ihr die schlechten Gagen, die schlechten Regisseure, die unfähigen Intendanten und deren intrigante Gattinnen. Der alles hinter sich und nur noch eine strahlende Zukunft vor sich hat.


    Jetzt saß also der Intendant aus Frankfurt im Zuschauerraum und hätte der Schlüssel zum neuen Leben sein können. Das Guckloch in die Zukunft. Und die war plötzlich ganz nah, kam immer näher, kam auf Plotek zu und war schon in seinem Kopf: Händeschütteln mit Plotek, Vertragsunterzeichnung, Rollenangebote. Das hat Plotek auf der Bühne andauernd denken müssen und sich so überhaupt nicht mehr auf den Richard konzentrieren können. Auf den Text, die Figur, das Stichwort. Er war allein und voll von sich. Mit Gedanken über sich. Plotek hat nichts mehr gehört. Blackout. Auch nicht die Souffleuse, die jetzt geschrien hat, dass man sie sogar in der letzten Reihe vom Parkett aus hören konnte. Und auch nicht die Mitspieler. Lord Buckingham. Lord Hastings. Bürgerlich Nötzelmann und Klein, die ihm ebenfalls Text zugeflüstert haben. Nein, Plotek hat all das nicht mehr gehört. Er hat nur noch den Frankfurter Intendanten gesehen, ganz vorne in der ersten Reihe, mit dem Gesichtsausdruck steil abfallend gegen null. Quasi Weltuntergang.


    Wie die Ratten das sinkende Schiff verlassen, hat dann auch der Intendant aus Frankfurt das Parkett verlassen und mit ihm das Theater heute, die Main-Metropole, der Ruhm und die Karriere. Zurück blieb Plotek als Scherbenhaufen, nur noch zusammengehalten von der eigenen Lethargie.


    Natürlich musste die Aufführung unterbrochen werden.


    Nach zehn Minuten, der Frankfurter Intendant saß bereits wieder im Auto und war mit Vollgas auf der Stadtautobahn Richtung Gießen unterwegs, nach zehn Minuten, verkündete dann der zuvor von Richard getötete Bruder George, Herzog von Clarence, jetzt wieder lebendig und ganz privat, mit belegter Stimme das Ende der Vorstellung. Großes Entsetzen, Verwunderung und leises Genuschel. Dann wurde die Begründung, nämlich Zusammenbruch des Protagonisten durchgesagt. Es wurde um Verständnis gebeten, dann noch mal um Entschuldigung, im Namen des Ensembles, des Theaters, des Intendanten, im Namen von Plotek. Schließlich gab es doch noch verhalten einen mitleidigen Applaus.


    



    »Der dritte Judas in sechs Wochen und die letzte Hoffnung bist du!«, ließ Arno die Katze endlich aus dem Sack.


    Plotek war aber noch ganz bei der Erinnerung. Er dachte, nie wieder Schauspiel, nie wieder Theater, auch nicht mit Hilfe der Psychologie. Weil Konsequenz ist wichtig, und Glück muss es auch noch woanders geben. Wo? Keine Ahnung. Wenn schon kein Glück, dann wenigstens einen anderen Beruf. Vielleicht eine Umschulung zum Schreiner oder Gärtner. Was Handwerkliches eben. Nicht mit dem Kopf, ohne Denken, ohne Team. Nicht in der Gruppe, ganz allein. Vielleicht Portier, Nachtportier. Aber bis zur Rente ist das auch trostlos. Wenn schon los, dann ohne Trost, also lieber arbeitslos. Haha!, hätte Plotek jetzt über den schlechten gedanklichen Reim lachen können, wenn er nicht so deprimiert gewesen wäre. Arbeitslosigkeit als Chance, kam ihm in den Sinn. Selbstbewusstsein aufbauen, tun, was man vorher nicht konnte, sein lassen, was man vorher musste.


    »Ich?«, fragte Plotek aus der Erinnerung heraus.


    »Ja, du, Plotek! Du!«, prallte es von Arno wie ein Pingpongball beim Tischtennis zurück. »Du bist unsere letzte Hoffnung!«


    »Nie!«


    »Susi, noch zwei!«


    Susi brachte noch zwei Tequilas. Ringring. Eines der beiden Handys klingelte wieder. Aber dieses Mal war nichts mit »Ja!« und »Hallo!«, kein schnurloser Geschäftssinn, kein Wichtigmachen. Arno hatte jetzt anderes, Existenzielleres zu tun. Die letzte Runde wurde von ihm eingeläutet. Der Endspurt war angesagt. Noch mal alles auf eine Karte setzen. Durchstarten und die Entscheidung suchen. Nach allen Regeln der Überzeugungskunst. Was im Fall von Arno, in Bezug auf Plotek, Honig um den Mund schmieren bedeutete. Also, Komplimente, Komplimente, Komplimente. Arno fing an, Plotek um den Finger zu wickeln und mit klebriger Substanz zuzuschleimen. Das war allerbeste Schule, Bauernfängerei quasi.


    »Du warst schon immer der Beste«, sagte Arno, »und der Talentierteste! Hundertprozentig professionell!«, und so weiter. Und noch einen Honigbatzen legte er nach und noch einen und immer größere. Mit allen Komplimenten fuhr Arno auf, die man eben so macht, um dem Eitlen den Standpunkt auszutreiben. Aber Plotek blieb eisern. Obwohl Komplimente natürlich auch Balsam für’s Gemüt sind. Die hört man immer gern, auch wenn es einem schlecht geht. Das merkte Arno auch. Arno war eben doch sensibler als mancher gedacht hatte. Der Baum wackelt, kam es Arno in den Sinn. Er zog sofort weitere Trümpfe. Lauter Asse. Eins nach dem anderen. Geld und Frauen. Wenn die Komplimente nicht mehr ausreichen, kommt immer das Geld ins Spiel. Und wenn das Geld auch nicht mehr genügt, ist der letzte Trumpf das andere Geschlecht. Zumindest bei Arno. Aber noch mal zurück und zuerst zur Gage.


    »Viertausend! Steuerfrei auf die Hand, für eine Woche. Plus Extravergütung der einzelnen Vorstellungen. Wenn der Lappen 21-mal hochgeht und du ein Prozent von der Abendkasse bekommst, sind das noch mal acht Riesen. Mindestens. So viel bekommst du nirgends sonst.«


    Da hatte Arno natürlich Recht. Und jeder, der gewollt hätte, hätte jetzt gemusst. Aber Plotek wollte ja nicht. Obwohl er fast nicht mehr anders konnte, trotz Marburg und dem Schwur. Nein, das ist nicht Psychologie, das ist Marktwirtschaft. Und Manipulation. Ein Gemisch aus Arnos Talent und seinem Geschäftssinn.


    »Und dann, Plotek, ich sag es dir, die Jungfrau Maria ist ein Augenschmaus, jaja die Zeller Froni ist ein Prachtweib und gar nicht dumm. Nein, die studiert Brauereiwesen in Weihenstephan. Die ist eine gute Partie, die Tochter vom Fremdenverkehrsdirektor. Das ist eine Frau, die findest du wirklich selten. Die hat was . . . von . . . von . . . von der. . . frühen Kinski, du weißt schon, in dem Tatort mit dem Lehrer, wie hieß der noch . . . Reifeprüfung glaub ich. Ja, jedenfalls hat die da was von.«


    Und dann pfiff Arno hinauf zum verrauchten Froh-und-Munter-Himmel, dass es Plotek ganz schummrig im Kopf wurde. Wie ein ganzer Wald im Hirn hat sich das angefühlt, wie eine Welt voller Rotkelchen, mehrstimmig das Halleluja zwitschernd. Natürlich war das wieder nur ein Trick von Arno mit der Kinski, weil er wusste, dass Plotek früher ein großer Fan und hin und weg von ihr gewesen war. Eigentlich immer noch. Plotek wackelte, zitterte, sicher auch wegen dem Alkohol, dann fiel er, stürzte vom Barhocker herunter auf den Froh-und-Munter-Boden und blieb vor dem Tresen liegen. Geschafft, dachte Arno, wegen dem Geschäftssinn. Und Plotek: Scheiße! Wegen der Beule am Kopf.

  


  
    2


    



    Zuerst war der Schmerz von der Beule da. Dann der Kopfschmerz. Jeder Augenaufschlag wurde zu einem Hammerstoß. Der Kopf empfand sich selbst als einen Steinbruch mit Detonationen im Sekundentakt. Bum. Bum. Aua. Bum. Die Bums wurden durcheinandergewirbelt wie in einem Betonmischer. Es war ein synaptisches Kraftwerk kurz vor dem Supergau, der Schädel offen wie ein Scheunentor. Die Folge war ein Durchzug mit kalten Füßen und heißem Kopf. Daran anknüpfend ein verschwommener Blick. Plotek sah sich gedoppelt, gedreifacht, sah in den eigenen Augen gespaltene Ichs. Wo, war nicht klar. Es war quasi eine Finsternis im Hirn, ein Tunnel zwischen den Ohren. Der einzige Lichtblick war das Fenster. Es gibt also noch immer ein Draußen, hätte Plotek denken können, wenn er hätte denken wollen. Die Welt existierte genau betrachtet noch. Es war nicht nur alles in ihm. Er war nach wie vor ein Teil vom Ganzen. Nicht abgespalten, nicht getrennt. Das, was da auf seinem Hals saß, war, wenn auch schmerzend, ein Kopf. Sein Kopf. Ploteks Quadratschädel. Das war beruhigend. Alles andere war ungewiss, mit der einzigen Klarheit, dass vorher alles dunkel gewesen war und jetzt alles hell. Dazwischen musste irgendetwas passiert sein. Was? Abwarten, hätte Plotek abermals denken können, wenn er gedacht hätte. Aber mit dem Denken ist es wie mit dem Tun. Manchmal ist es nicht zu stoppen und ein anderes Mal kommt es nicht in die Puschen. Wie jetzt. Jetzt war nichts als Bandsalat in Ploteks Hirn, ein schwarzes Loch und keine Erinnerung. Nur visuelle Eindrücke tauchten scheibenweise, als stichpunktartige Wirklichkeit durch Ploteks Augenschlitze hindurch auf. Also: Decke, Balken, Tapete, Muster, Blumen. Maiglöckchen, Maiglöckchen, Maiglöckchen, dazwischen andere, unbekannte Pflanzen. Vorhänge, Bett, Plumeau, Zimmer. Schlafzimmer. Weil es keine Inneneinrichtung, außer einem Schrank, einem Bett, einem Nachttisch und einer Garderobe gab, musste es sich vermutlich um ein Zimmer in einem Hotel handeln. Auch ohne zu denken war Plotek jetzt klar: Das war nicht sein Zuhause. Das war fremder, ihm nicht vertrauter Raum. In den er bestenfalls durch freiwilliges Eindringen, schlimmstenfalls durch Kidnapping gelangt war. Letzteres hätte einige unschöne Erwartungen zur Folge, nämlich: Lösegeld, Polizei, abgeschnittenes Ohr, vielleicht auch Finger, wegen Identifizierung und allem. Aber wer sollte das Geforderte bezahlen? Der Vater? Die Mutter? Ploteks Bruder? Alle zusammen würden noch was drauflegen, damit Plotek da bleiben würde, wo er war. Wo immer das auch sein mochte. Hauptsache, er ist weg, mussten sie denken, endlich aus den Augen und vorbei mit der Schande, weil er noch nie die in ihn gesetzten Erwartungen erfüllt hatte. Nicht Priester, nicht Milchfahrer, auch nicht Landwirt war er geworden, sondern Versager. Jetzt huschte ein Lächeln über Ploteks Mund. Also gab es doch noch Gedanken, ohne zu denken. Das gibt’s, ja, intuitiv eben. Einfach so. Der Kopf schmerzte noch immer, schmerzte schmerzhafter als zuvor. Selbst wo kein Schmerz war, spürte Plotek einen. Nicht nur im Kopf. Überall. Kaum war er einem Luftzug ausgesetzt, hatte er schon eine Angina am Hals. Nicht wirklich natürlich. Doch, doch, der Schmerz war schon wirklich, aber nicht die Angina. Der Schmerz existierte auch ohne Angina, quasi als Einbildung. Die Angina hatte sich Plotek dazugedacht.


    Oder, anderes Beispiel: Bei einer Sendung im Fernsehen wurde ein malignes Lungenneoplasma gezeigt. Und kaum war die Sendung zu Ende, hat Plotek den Schmerz schon in der eigenen Brust gespürt. Es fühlte sich an wie bebende Lungenflügel oder wie Messer, die ins Fleisch schnitzen. Danach folgte natürlich das ganze Programm. Also, zuerst zum Arzt, dann Abtastung, Röntgen der Lunge, dann keine Diagnose, schließlich war alles in Ordnung. Der Befund war einwandfrei und die Schmerzen weg. Quasi Wunderheilung, Lourdes im eigenen Kopf. Kaum war die Lunge wieder okay, haben die Hoden geschmerzt. Hodenkrebs ist zwar nicht ganz so gefährlich, aber die Angst davor ist noch größer. Das hat mit den Kastrationsängsten zu tun, mit dem Männlichkeitsverlust, der Kinderlosigkeit und allem. Psychologie eben. Obwohl Plotek mit Kindern nichts am Hut hatte. Man könnte sogar sagen, dass Plotek Kinder nicht nur nicht mochte, sondern vielmehr nicht ausstehen konnte. Einerseits können Kinder was Schönes sein. Andererseits sind Kinder unausstehlich. Kinder sind egoistisch, ichsüchtig, kompromisslos, launisch und alles das, was Plotek an Menschen noch nie mochte. An sich selbst noch viel weniger. Aber wie es manchmal eben so ist, man ist selbst nicht frei davon. Im Gegenteil. Alles, was Plotek an anderen nicht leiden konnte, war bei ihm noch viel schlimmer. Trotz dieser Erkenntnis gab es keine Besserung, was so viel bedeutete wie unveränderte Hodenschmerzen. Allein wegen dem Gedanken an die Metastasen. Die Metastasen waren bei Plotek nicht in den Hoden, sondern im Kopf – alles nur gedanklich natürlich, eingebildet und ausgedacht. Heute waren es Metastasen und morgen Influenza. Jede Woche hatte er eine andere Krankheit. Mehrmals im Jahr war er bei den unterschiedlichsten Ärzten. Einmal wegen der Leber, dann wegen den Nieren, dem Herzen und allen anderen Organen. Plotek war ja im Prinzip nicht dumm. Ganz und gar nicht, eher das Gegenteil. Er hatte das Abitur mit eins Komma fünf absolviert und konnte darüber hinaus auch noch einen überdurchschnittlichen Intelligenzquotienten geltend machen. Plotek hätte also wissen müssen, dass das immer wieder dasselbe Spiel ist. Hat er auch. Trotzdem war er unbelehrbar. Das ständige Sich-krank-Fühlen war Ploteks eigentliche Krankheit. Ansonsten war er kerngesund. Manchmal hatte er einen Schnupfen, auch mal einen Husten, aber wer hat das nicht. Sonst war alles in Ordnung. So oft wie Plotek beim Arzt war, schien er als Todeskandidat prädestiniert zu sein. In Wirklichkeit war alles nur ein Hirngespinst. Fachmedizinisch nennt man das Hypochondrie. Hypochonder: Milzsüchtiger oder grämlicher, zu finsteren Vorstellungen neigender Mensch, heißt das im Wörterbuch-Sinne. Natürlich hätte Plotek das nie zugegeben. Also war keine Erkenntnis zu erwarten, auch kein erster Schritt und somit keine grundlegende Besserung. Aber egal.


    Jetzt, da im fremden Bett, waren die Schmerzen bei Plotek real, also nichts mit Einbildung, nichts mit Hypochondrie. Die Ursache war Alkohol und ein lang anhaltender Kater. Ploteks einziger Wunsch: Aspirin.


    »Wo bin ich?«, hat er gefragt.


    Keine Antwort. Dann ein Klopfen. War es der Kopf oder war es die Tür? Sicherheitshalber hat er »Herein!« gesagt.


    Arno stand im Türrahmen. »Guuuuuteeeeen Moooorgeeeen!«


    Zwei Worte drangen aus seinem Mund und schwangen sich zu einer Erinnerung auf. Plotek ist unter dem Plumeau abgetaucht und hat sich tot gestellt. Arno dagegen zog, wie mit mehreren Leben und ebenso vielen Händen, die Decke weg und stellte ein sprudelndes Glas auf den Nachttisch.


    »Raus mit dir und runter mit dem!«, sagte Arno, während er mit einem Kleiderbügel wedelte, dass der daran hängende Anzug wie ein Lagerfeuer knisterte.


    Das war eben sein Geschäftssinn. Arno hat nicht nur den guten Morgen und das Aspirin zu Plotek ins Zimmer gebracht, sondern auch einen akkurat aufgehängten Zweireiher. Es war ein Armani oder ein Boss, auf jeden Fall war der Anzug von der Kategorie »allererste Sahne«. Hat man den Anzug gesehen und dann Plotek, hätte man denken müssen, die zwei sind wie Öl und Wasser, wie unüberwindliche Gegensätze. Oder, was nicht zusammengeht, kann nicht Zusammenkommen. Dazwischen liegen Welten, quasi Gosse und Manager-Lobby in einem Raum.


    Plotek wollte sofort nach dem Glas greifen, aber denkste, schon hatte Arno es wieder weggezogen.


    »Erst aufstehen . . . dann . . .«, hat Arno gesagt und Plotek mit dem Glas geködert.


    Nie!, dachte Plotek einerseits und spürte dabei den Kopf, den Schmerz und das Pochen an den Schläfen. Andererseits sprudelte die erlösende Acetylsalicylsäure noch immer in Arnos Hand. Also, ohne lange zu überlegen, ist Plotek aus dem Bett gesprungen und hat das Glas in einem Zug hinuntergekippt.


    »Anziehen!«, sagte Arno und bot Plotek den Anzug an wie eine zweite Haut.


    »Nie!«


    »Du musst!«


    »Nein!«


    »Doch!«


    »Gar nichts muss ich!«


    »Nein, natürlich nicht, um Himmels willen«, versuchte Arno einzulenken, weil er sofort gemerkt hat, dass Plotek sturer ist als gedacht. »Gar nichts musst du, Plotek, gar nichts, warum auch? Es ist bloß . . . na ja, die ganze Prominenz, verstehst du? Alle sind sie da, mit Rang und Namen und warten, Plotek . . . warten auf dich, ganz allein auf dich.«


    So viel Schmeichelei ließ selbst Plotek nicht kalt. Das merkte Arno natürlich. Also legte er sofort nach.


    »Ich bitte dich, sei so gut, zieh dich doch an!«, hat Arno ganz unterwürfig gesagt und Plotek den Anzug in die Arme gedrückt.


    Aber noch immer war da eine hartnäckige Weigerung bei Plotek, zumindest in Bezug auf den Anzug. Wenn schon Aufgabe aller Vorsätze bezüglich des Theaters, hat Plotek gedacht, soll heißen, obwohl hoher und heiliger Schwur, niemals mehr auf die Bühne zu gehen, jetzt doch wieder, dann wenigstens rein äußerlich in unverändertem Gewand. Wenn er schon das Gesicht innerlich verlieren sollte, dann zumindest nach außen hin ohne geschönte Visage. Quasi das schlechte Gewissen vor sich her tragen. Das ging Plotek jetzt durch den Kopf, und dabei hat er natürlich gewusst, dass das theoretisch Selbstbetrug ist, aber praktisch nicht so schlimm. Als er das eine Auge auf das Kleidergrößenschild des Anzugs und das andere auf Arno geworfen hat, ist ihm der Armani oder Boss in dessen Armen noch spanischer vorgekommen. Erstens erkannte Plotek exakt seine Größe und zweitens sah er den zufriedenen Gesichtsausdruck von Arno. Das ergab zusammen den erneuten Beweis, dass alles kein Zufall, sondern genaue Planung war. Plotek hat angefangen, trotz Katerkopf und zurückkommender Erinnerungen, langsam hinter dem Arno-Spektakel ein abgekartetes Spiel zu vermuten. In Kombinationsdingen war er schon immer allen anderen eine Nasenspitze voraus gewesen. Meistens dauerte es etwas länger, bis Plotek etwas gecheckt hatte, aber dann zog er sofort messerscharfe Schlüsse daraus. Er stellte Zusammenhänge her, wo vordergründig keine waren und dahinter ein Trojanisches Pferd trabte. Aber egal.


    »Nie!«, hat Plotek gesagt, den Anzug gemeint und den Armani oder den Boss zu Arno zurückgeworfen.


    »Nein, brauchst du auch nicht. Warum auch. Lächerlich. Ist doch alles nebensächlich. Anzug hin, Anzug her. Hauptsache wir sind in einer halben Stunde beim Empfang«, ging Arno mit seinem Verständnis hausieren und versuchte, Ploteks Zweifel zu zerstreuen.


    Mit Erfolg. Also ohne Anzug, dafür mit schwerem Kopf und dem Gefühl, alles geht doch mit rechten Dingen zu, kam Plotek mit Arno dann im Altöttinger Rathaus an, um dort als Heilsbringer, quasi eher Jesus als Judas, empfangen zu werden.
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    War das ein Empfang im Kleinen Sitzungssaal vom Altöttinger Rathaus! Extraspitzenklasse, vom Feinsten war das. So etwas hätte sich Plotek nicht einmal in einem seiner großspurigen Träume ausgedacht. Und die gab es genug. Aber auch ohne Träume war er schon immer empfänglich fürs Großspurige gewesen. Das klingt jetzt vielleicht nach einem Klischee, ist aber im Fall von Plotek keines. Plotek hat immer schon zwischen Größenwahn und Minderwertigkeit geschwankt. Es war wie eine mathematische Gleichung mit ihm als Unbekanntem. Zuerst kam der Größenwahn, dann die Minderwertigkeit. Dann wieder der Größenwahn. Immer schön abwechselnd, mal so, mal so. Das eine folgte auf das andere. Wobei sich Plotek, völlig ausgeliefert, immer zum Spielball beider Mächte machte. In Wirklichkeit stand er aber immer nur in der Mitte, als einfaches Mittelmaß jenseits von Minderwertigkeit und Größenwahn. Vor allem schauspielerisch war er schon immer mittelmäßig gewesen. Sonst wäre er kaum in Marburg, Detmold oder Tübingen gelandet, sondern in Wien, Hamburg oder Berlin. Intuitiv hat er das auch gespürt, weil man das spüren muss, wenn man ein Gespür für sich selbst hat. Plotek hatte eins. Natürlich wollte er es nicht glauben. Wer will das schon. Plotek nicht. Zum Beispiel früher, in Detmold, neunzehnhundertweißderteufelwas, hat er den Leonce in Büchners Leonce und Lena gespielt. Plotek war als Protagonist, als Königssohn, allererste Sahne in einer grauenhaften Inszenierung. Er hat nicht nur gespielt wie der Sohn vom König, sondern wie ein junger Gott. Es gab immer wieder Szenenapplaus und zum Schluss sogar Standing Ovations. Natürlich ist Plotek der Jubel in den Kopf gestiegen. Er hat sich über Detmold hinausgedacht und sich bereits an der Spitze gesehen – an der Theaterspitze, an der gesamtdeutschen Theaterspitze. Mit geschlossenen Augen hatte er nächte- und tagelang von der Zukunft geträumt. Mit offenen auch. In wachem Zustand war er aber noch immer nicht in Wien, Hamburg oder Berlin, sondern nach wie vor in Detmold, Detmold, Detmold, nichts als Detmold. Es war also nicht die Spitze, die Plotek da erleben durfte, sondern das Gegenteil, ein breitbandigflächendeckendes ganz Unten. Plotek war natürlich enttäuscht, als ihm der Irrtum irgendwann wie ein Klappmesser in der Hosentasche aufgegangen ist und den Größenwahn wieder zusammengestutzt hat. Fingerhutklein war Plotek dann nur noch, ein personifiziertes Minderwertigkeitsgefühl. Ein Nichts, ein Niemand war er, in den eigenen Augen nur noch eine kugelrunde Null, sich selbst nicht mehr genügend. In diesem Zustand war er sogar für Detmold undenkbar, zumindest bis zum nächsten Szenenapplaus und den Standing Ovations. Da schlug dann das Pendel wieder in die andere Richtung um. Immer wieder hin und her.



    Irgendwann hat Plotek gemerkt, dass das nichts anderes ist als die Wiederkehr des Immergleichen. Ein Zyklus wie die Jahreszeiten, nur kürzer, viel kürzer. Hunderte Winter und fast ebenso viele Sommer in einem Jahr und in demselben Kopf. Das Schlimmste aber war, dass Plotek irgendwann dann auch noch merken musste, dass sich gar nichts veränderte, unabhängig davon, ob es Winter oder Sommer war. Ob oben oder unten, mit oder ohne Szenenapplaus, alles blieb gleich. Es war und blieb Detmold, Detmold, Detmold. Hin und wieder kamen Tübingen, Pforzheim oder Ingolstadt hinzu. Aber egal.


    Auf die Dauer macht das einen wie Plotek kaputt, weil der nicht gerade der Stabilste ist. Obwohl, manchmal ist Plotek die Belastbarkeit eines Boxers in Person, dann aber wieder die reinste Fragilität – als Folge eines Punch. Wie damals beim Jahrhundertkampf Ali versus Forman, 74 war das. Aber das ist jetzt eine ganz andere Baustelle. Und dennoch hinterlässt hier wie dort der ständige Wechsel Narben, und die Narben zermürben die Psyche. Psychologie eben. Und dann ist so ein Marburger Hänger gar nicht mehr so sehr verwunderlich. Er kommt quasi zwangsläufig und ist kaum mehr vermeidbar.


    



    Der Empfang von Plotek im Altöttinger Kleinen Sitzungssaal fand nichts Vergleichbares in Ploteks Biografie. Nicht einmal seine Verlobungsfeier, Jahre war sie her und im Nachhinein einer der frappierendsten Fehltritte in seinem Leben, konnte den Altöttinger Empfang an Feierlichkeit überbieten. Das hatte Stil, ja, Anmut, Liebreiz und alles. Vielleicht war es aber auch nur ein Euphemismus und knallhart kalkulierte Berechnung. Der Sitzungssaal nur ein Potemkinsches Dorf? Natürlich hat es Plotek zunächst geschmeichelt. Dann tauchte der Gedanke an den Armani oder Boss, der im Hotelzimmer hing, auf, was eine verhaltene Scham zur Folge hatte.


    Zuletzt hat Plotek dann aber doch noch den gammligen Braten gewittert. Trotz Schädelweh und Brillantengefunkel, bildlich jetzt, lag hier einiges im Argen. Das war Plotek klar, dafür war sein dramatisches Gespür zu ausgeprägt. Dafür war er dann einfach doch schon zu lange im Geschäft. Wetten, hat er gedacht, irgendwo taucht ein Richard auf, ein Macbeth oder sonst ein Schurke, und dann stürzen die Pappwände ein und der Boden tut sich auf. Das war Theatergesetz. Und das da in Altötting kam Plotek immer mehr wie eine Inszenierung vor. Der Altöttinger Empfang war inszeniert, wie wenn der FC Bayern, Fußball jetzt als Vergleich, bei der SpVg Dorfmerkingen zu Besuch käme. Jeder, der den FCB kennt, weiß, das ist ausgeschlossen. Das macht der nicht. Und wenn schon, dann hat das Gründe, schwerwiegende Gründe mit eigenem Vorteil. Und die hatten auch die Altöttinger. Nur welche? Das war Plotek nicht ganz klar. Auf jeden Fall standen die Honoratioren der Stadt, aufgereiht wie damals die Lembke-Schweinchen, vor dem Stadtwappen an der Wand im Kleinen Sitzungssaal und lächelten der Erlösung entgegen. Das Who is Who von Altötting. Alle waren sie herausgeputzt, als wären sie die großen Brüder von Arno. Dabei stand nur einer im verwandtschaftlichen Verhältnis zu ihm. Logisch, der Vater und Erste Bürgermeister. Also, von links nach rechts: Bürgermeister Brunner, Fremdenverkehrsdirektor Zeller, der Guardian des Kapuzinerordens Pater Martin, Passionsspielleiter Josef »Sepp« Niederbühler, Herr Helmut Regler von den Gewerbetreibenden, Kulturreferent Dr. Mühlbauer und die Erste Vorsitzende vom erst jüngst gegründeten Altöttinger Passionsspielverein e.V., Frau Gaby Mand. Es fehlte nur noch das Absingen der Hymnen, national oder auch nicht, dann hätte man denken können, ja, das hat was Sportives. Die Trikots waren farblich alle dunkel, bis auf die Dame, die trug ein hellgrünes Kostüm. Natürlich verging im ersten Moment den Herrschaften und der Dame das Lachen, als Plotek wie der Hund von Arno an dessen Seite in den Sitzungssaal geschlappt kam. Quasi negative Überraschung oder große Enttäuschung. Aber nachdem Arno mit einer kurzen Handbewegung der versammelten Mannschaft ein geheimes Zeichen zugeworfen hatte, ist die gute Laune wie nie weg gewesen in die Gesichter der Altöttinger Prominenz zurückgekehrt. Zuerst breites Grinsen, dann ausgestreckte Arme und zweihändiges Händeschütteln (dabei ist immer Vorsicht geboten, das bedeutet: sofort verdächtig. Merke, wer zum Gruß mit zwei Händen eine greift, will mehr als die Hand festhalten. Quasi Vereinnahmung. Oder auch als Subtext zu lesen: Ich lass dich nicht mehr los). Was Arno den Altöttingern nonverbal signalisiert hatte, konnte nur vermutet werden. Irgendetwas vielleicht wie: Meine Herrschaften und Frau Mand, alles scheint nicht so, wie es ist. Oder vielleicht auch: Schaut her, ein Künstler eben! Also harmlos, quasi halb so schlimm. Das schien den Mächtigen von Altötting plausibel zu sein. Nach anfänglicher Skepsis stellte sich postwendend Erleichterung ein. Zuerst wurden ein paar belanglose Worte abgesondert. »Grüß Gott, ja schön, na ja, hallo, ist halt nur ein kleiner Ort, hahaha, wie man’s nimmt, ichweißichweißichweiß, herzlich willkommen, jajaja, Sie wissen ja, freut uns, ja, neinnein. . .« Anfänglich war alles noch etwas distanziert, aber nicht wegen der mangelnden Herzlichkeit der Promis, sondern wegen der starken Ausdünstung von Plotek. Sich ihm mehr als auf einen halben Meter zu nähern hieß, sich in Harakiri zu versuchen.


    Nach dem Austausch der allgemein üblichen Floskeln und Aufmerksamkeiten kam dann aber doch noch im Stehen das Geschäft ins Spiel. Vorbereitete Verträge wurden gereicht und Plotek zur Vertragsunterzeichnung gebeten. Also doch alles wie beim Sport. Viel Kleingeschriebenes und Unverständliches war da zu lesen.


    Dann zeigte der Erste Bürgermeister mit dem Finger auf Unterschrift.


    »Darf ich bitten?« – Wie der Auftakt zum großen Tanz.


    »Herr Plotek!«, hakte der Erste Bürgermeister nach und drückte ihm den Kugelschreiber in die Hand – weil Plotek natürlich mal wieder nichts überrissen hat. Den Kuli hatte Plotek jetzt zwischen den Fingern und den Kopf noch immer nicht im Griff, soll heißen, es herrschte nach wie vor in den Schaltkreisen seiner Nervenzellen ein wildes Durcheinander. Die Kommunikation der Gehirnzellen befand sich auf Streetfighter-Niveau.


    »Hier!«, hat Brunner senior noch mal gesagt, während seine Finger auf dem Papier geruht haben, wie die Jünger Jesu am Ölberg.


    Ein Zurück ist natürlich immer möglich, selbst wenn fingerzeigend ein Voran unumgänglich scheint. Aber bei so viel Mühe und Aufmerksamkeit wollte Plotek auch kein Spielverderber sein.


    Dann wurde das Meldeformular, wegen der Auflagen, aus einer Ringbuchmappe gezogen. Alles war vorbereitet und unterschriftsbereit. Alle zogen scheinbar am selben Strang und Plotek über den Tisch. Ein hingekrackeltes P. Plotek stand jetzt auf dem Formular, was so viel bedeutete wie, ab jetzt Zweitwohnsitz Altötting und Auflagen somit erfüllt. Also, Augen zu und durch.


    Danach wieder Augen auf und Umtrunk im Großen Sitzungssaal mit kaltem Büfett von Parmaschinken bis Kaviarersatz, Sekt, Wein und allem. Auch das komplette Ensemble war anwesend. Es folgte die namentliche Vorstellung aller Laienspieler. Die elf Jünger: Johannes, Petrus, Jakobus, Andreas, Matthäus, Philippus, Bartholomäus, Thomas, Thaddäus, Simon. Dann kam der Jesus und gleichzeitig Sparkassendirektor von Altötting an die Reihe. Daneben standen Maria Magdalena, die Jungfrau Maria und eine weitere Handvoll Darsteller, die alternierend die anderen Rollen zu spielen hatten. Also den Barabbas, den Pilatus und auch die Blinden und Lahmen. Neben das Ensemble reihte sich dann der Spielleiter Josef »Sepp« Niederbühler, bürgerlich pensionierter Volksschullehrer an der Grund und Hauptschule und der frühere Leiter der Schultheatergruppe, ein. Daneben stand Manuel, der Assistent von Niederbühler und gleichzeitig Pater im Kapuzinerkloster, der auch studierter Theologe und für die Beichtabnahme, den Gottesdienst, die Wallfahrtsseelsorge und die Organisation des Pilgerwesens zuständig war. Pater Manuel war ein junger Bursche mit Milchgesicht und akkurater Scheitelfrisur. Dann war da noch die Souffleuse Annemarie. Ein dralles Mädchen mit roten Backen und von Beruf Andenkenverkäuferin. Nach der Vorstellung gab es das erste Beschnuppern und ein verhaltenes Naserümpfen. Obwohl es im Prinzip ganz freundschaftlich war. Einerseits waren alle frohgemut. Andererseits gab es auch keinen Neid. Komisch, hat Plotek gedacht, Neid und Missgunst sind im Prinzip bei Schauspielern normal. Warum sollen also Laien anders sein? Auch hier geht es doch um Eitelkeiten und Profilierungssüchte. In Altötting war das offenbar nicht der Fall. Natürlich gab es auch hierfür einen Grund. Wie es eben für fast alles einen Grund gibt. Die einzige Ausnahme war die Verlobung von Plotek. Die war völlig unbegründet – es gab keine Liebe, keine Notwendigkeit, kein gar nichts. Es geschah einfach aus einer Laune heraus. Nicht einmal nur der seinigen, sondern vor allem der ihrigen. Der Grund für die Altöttinger Laienspieler dagegen lag auf der Hand. Oder besser, bildlich jetzt, in der Hand. Der Grund waren die Rosenkränze, Schneekugeln und Bratwürscht, also das Geschäft. Alle Laienspieler hatten irgendwie auch einen Bezug zu den Rosenkränzen und Schneekugeln, soll heißen, bezüglich des Verkaufs. Und der war stockend und ging in den letzten Jahren nicht richtig voran. Die Wallfahrer wollten offenbar nicht mehr so viel wallfahren. An Pfingsten, Ostern und Weihnachten kamen zwar noch Tausende. Aber dann wurde es immer dürftiger. Übers Jahr hinweg waren es zu wenig. Viel zu wenig. Wenn um das Pfingstfest herum nicht die Fußpilger wären, hätte es ganz düster ausgesehen, dann quasi gute Nacht. Allein 5000 kamen jährlich aus dem Erzbistum München und Freising. Na ja, und außerdem waren viele Gewerbetreibende auch noch hoch verschuldet, wegen der Renovierung, Sanierung, Modernisierung und Vergrößerung der Verkaufsläden und Andenkenshops. Deshalb waren auch die Passionsspiele ja eigentlich eine Erfindung der Gewerbetreibenden, repräsentiert durch die Person des Helmut Regler. Um das Geschäft der Altöttinger Gewerbetreibenden anzukurbeln kamen in Personalunion Regler, Brunner junior und senior sowie Zeller auf die Idee, der Stadt Altötting unbedingt in absehbarer Zeit ein Event zu verschaffen. Es wurde also insbesondere wegen der rückläufigen Erfolgsquote, d. h. den Umsatzeinbußen beim Verkauf der Andenken mit bedrohlich fallender Tendenz nach unten, über die Vermarktung Altöttings spekuliert. Das Wallfahrtsort-Konzept musste neu überdacht werden. Zitat Regler: »Liebe Leute, man kann nicht immer so weitermachen wie bisher!«


    Die Folge war heftiges Nicken von Brunner senior, Klatschen von Brunner junior und Seufzen von Zeller. Innovation stand im Raum. Verschiedene Varianten wurden davon abgeleitet, um in Zukunft der Stadt Altötting und seinen Gewerbetreibenden mehr Besucher zuzuführen. Der erste Vorschlag von Zeller, dem Fremdenverkehrsdirektor, war: ein Wunder. Ja, die Vergangenheit sollte einfach noch einmal kopiert werden. Was drei Mal war, kann auch ein viertes Mal sein. Auch die ersten drei Wunder von Altötting waren scheinbar von langer Hand geplant, zumindest behaupteten das die Spötter. Irgendwann vor Jahrhunderten hat das Wunder das erste Mal gewundert. Warum gerade in Altötting, darüber hat sich im Nachhinein eigentlich niemand mehr gewundert. Es waren die besten Voraussetzungen vorhanden. Der Mutterboden für ein Wunder war in Altötting bereits bestens präpariert. Es gab ein Kloster mit Stiftskirche, eine benachbarte herzogliche Kleinstadt, ein stilles Dorf, gute Straßen und alles. Im Prinzip perfekt. Wenn nicht in Altötting ein Wunder stattfinden sollte, wo denn dann? Die Jungfrau Maria konnte also kommen. Und sie kam, rabenschwarz als Statue und einzig neben der Rundkapelle nach einem fürchterlichen Brand übrig geblieben. So die Legende. Dann, drei Jahrhunderte später, das zweite und dritte Wunder: Ein ertrunkenes Kind und ein zerquetschtes Kind – zuerst waren sie tot, dann wieder putzmunter, dazwischen lag die Anrufung der Muttergottes vor dem Marienbild in der Gnadenkapelle. Danach ging der Run auf Altötting los. Die Wallfahrt konnte beginnen. Und sie begann. Verständlich eigentlich, weil jeder seine zerquetschten und ertrunkenen Kinder wieder aufpäppeln lassen wollte. Aber auch die, bei denen die Kinder noch nicht tot, sondern krank waren, kamen. Bis in die jüngste Vergangenheit hinein. Zigtausende waren es. Einen Riesenboom gab es Anfang der Achtziger. Damals war auch Papst Johannes Paul II. vor Ort. Danach folgte ein stetiger Abfall. Der Glaube verlor zusehends an Gewicht. Also wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, um an die Vergangenheit noch einmal anzuknüpfen. Ein viertes Wunder für Altötting musste her. Ein erneuter Hauch der schwarzen Gottesmutter in Oberbayern war erforderlich. Dafür gab es dann nach kurzer Zeit schon konkrete Pläne in den Schubladen von Regler, Zeller und Brunner. Vermarktungskonzepte bezüglich einer erneuten Marienerscheinung wurden erarbeitet, mit dem Arbeitstitel: »Die Muttergottes ist wieder da!«


    Natürlich erscheint die Heilige Jungfrau Maria nicht unbedingt, wenn es die Mächtigen von Altötting gerade wollen. Deshalb hätte eben unauffällig nachgeholfen werden müssen. Heilige sind selbstverständlich mit viel gutem Willen und unerschütterlichem Glauben klar zu erkennen, wo mangelnder Glaube nichts sieht. Prädestiniert für Sichtungen dieser Art wäre, neben den obligatorischen Kindern, ein Klosterbruder oder Pater vom Kapuzinerkloster gewesen. Der Guardian Martin, also quasi der Chef vom Kloster, war nicht abgeneigt, dass einem seiner Schützlinge, konkret hatte er seinen Lieblingspater Manuel im Auge, vielleicht beim mitternächtlichen Gebet, die Jungfrau Maria erschiene. Manuel war hoch sensibel und empfänglich für Stimmen aus dem Bereich des Allmächtigen. Das wusste nicht nur der Guardian, das war im ganzen Kloster und auch in ganz Altötting bekannt. Der junge Pater hatte schon öfters mit solcherlei auf sich aufmerksam gemacht. Er hatte ein Gespür für Stimmungen und Atmosphären, sah Außerordentliches, wo andere blind waren. Zum Beispiel erkannte er Farben in der Luft, über den Köpfen, Strahlen, eingefärbte Aura und alles. Lila Kühe und ampelrote Menschen. Auch für Weissagungen war Pater Manuel immer gern zu haben. Er hat auch Horoskope für die Kollegen, also Klosterbrüder und Patres, erstellt und Kontakt zu ihren Verstorbenen aufgenommen, allerdings geheim, weil es nicht gern gesehen wurde im Kloster. Glaube war erlaubt, Okkultismus weniger und Telepathie bloß nicht!


    »Einen besonderen Draht zu Gott hat unser Manuel«, hob der Guardian die Fähigkeit des Paters hervor.


    Er schmückte sich gern mit fremden Federn. Das Wunder gab es also nur mit Zustimmung vom Klosterchef. Alles andere wäre dann die Aufgabe von Arno gewesen. Man hätte in allen Zeitungen Meldungen lancieren müssen. Fernsehsender, Sondersendungen, Brennpunkte. Das Unglück von Lassing quasi im positiven Sinne. Die Erscheinung von Alt ötting. Ein Event, das nicht hätte getoppt werden können. Das wäre auf Jahre hinaus ein Schlaraffenland für die Gewerbetreibenden gewesen. Aber auch fürs Kloster, den Guardian, den Orden, die Wallfahrt – eben für die ganze Stadt. Dafür gab es bereits Pläne bis ins kleinste Detail hinein. Natürlich wäre das nur schwerlich ohne grünes Licht aus Rom, vom Vatikan, zu machen gewesen. Es bedurfte einer Absicherung von oben. Bei der derzeitigen labilen Verfassung vom Papst war das allerdings fraglich. Außerdem fehlte dafür den Stadtoberen dann doch die Courage. Man wollte eine Absage nicht riskieren. Deshalb wurde die zweite Variante in Betracht gezogen, mit kleinerem Zuschnitt aber größeren Realisierungsaussichten. Die Passionsfestspiele eben. Sicher würden die nicht den Erfolg, sprich die vielen Besucher der Marienerscheinung garantieren, aber ein Besucheranstieg wäre auch mit den Passionsspielen im Sommer zu erzielen. Die Folge wäre auch da, mehr verkaufte Rosenkränze, Schneekugeln und Bratwürscht. Außerdem Übernachtungen und alles. Kurz, bessere Zeiten für jeden.


    



    Das war der Grund für den fehlenden Neid und die fehlende Missgunst der Laienspieler gegenüber Plotek und seiner Rolle. Hauptrolle!, wie Arno beteuerte. Judas und Jesus. Die beiden Protagonisten in der neu bearbeiteten Fassung von Studienrat a.D. und Spielleiter Niederbühler fürs Altöttinger Passionsspiel. So genau kannte Plotek die Leidensgeschichte Jesu mittlerweile auch nicht mehr, dass er schon von Anfang an hätte wissen müssen, dass das mit Jesus und der Wichtigkeit zwar noch hinkommen könnte, aber dass der Judas dann doch eher eine Randfigur ist. Aber egal. Es herrschte also einhellige Freude über Plotek. Obwohl viele etwas skeptisch waren. Nicht wegen Plotek als Schauspieler, sondern wegen Plotek ganz persönlich. Jetzt rein äußerlich.


    Wobei außen und innen ja irgendwie immer in irgendeinem Verhältnis zueinander stehen. Ploteks schlampiges Aussehen hat viele der Laiendarsteller vom Altöttinger Passionsspiel schon ein wenig irritiert. Hier war eben Altötting und nicht Berlin, Hamburg oder Frankfurt. Also, nichts mit überproportionaler Arbeitslosigkeit, keine sozialen Abgründe, kaum Verwahrlosung, sondern: Bayern! Provinz, Kleinstadt, geordnete Verhältnisse und Mittelstand. Alles war hier sauber, zuvorkommend und nichts durcheinander. Da ist Plotek natürlich aufgefallen mit seinen langen Haaren, seinen verlotterten Klamotten und dem unappetitlichen Aussehen. Selbstverständlich gab es auch in Altötting Randfiguren, zumindest bis vor Kurzem noch. Und also auch Projektionsflächen, psychologisch betrachtet. Das waren auch hier die Penner, die Obdachlosen. Möglich, dass da ebenfalls Linguistikprofessoren darunter waren. Möglich. Auf jeden Fall tauchten die Gestrandeten ständig am Kapellplatz oder vor der St.-Magdalena-Kirche auf. Hin und wieder auch an der St.-Anna-Basilika. Mit zunehmender Zeit immer mehr. Scheinbar musste es sich herumgesprochen haben, dass in Altötting bei den aus aller Welt angereisten Gläubigen die Mark lockerer sitzt als anderswo. Es gab eine zunehmende Pennerschwemme, einen Obdachlosen-Tourismus. Vor allem aus Passau und München wurden die Wohnsitzlosen angespült. Immer in erbärmlichem Zustand und mit aufgehaltener Hand tauchten sie in Altötting auf, um die Wallfahrtstouristen mit ihrem schlechten Gewissen zu belästigen. Hier hieß es aber nicht wie anderswo üblich »Haste mal ne Mark?«, sondern vielmehr: »Eine milde Gabe!« Der Guardian Pater Martin, nebenbei auch noch zuständig für die Organisation des Pilgerwesens, sah das gar nicht so gern, weil das natürlich ein schlechtes Licht nicht nur auf Altötting, sondern insbesondere auch auf die Kirche warf. Wie schnell heißt es da: Schaut euch das an, da drin, also in der Basilika, wird für die Biafrakinder im Busch gesammelt und draußen herrscht eine massenhafte soziale Verelendung der eigenen Bevölkerung. Natürlich ist das jetzt übertrieben, aber oft werden eben winzige Ausschnitte gleich für die ganze Wirklichkeit gehalten. Quasi aus einem Obdachlosen mit aufgehaltener Hand werden mir nichts, dir nichts die kompletten Altöttinger zu Schnorrern. Aber wer glaubt, dass deshalb die Mark in Gottes Namen vielleicht von Pater Martin höchst selbst als Almosen gekommen wäre, unterliegt einem Irrtum. Im Gegenteil. Von da kam was ganz anderes. Eine ganz besondere Art der bayrischen Konfliktbewältigung in Form einer Tracht Prügel ist auf die Obdachlosen niedergegangen. Nein, nicht von Pater Martin selbst, sondern professionell organisiert. Auch ein Kloster ist heutzutage ein mittelständisches Unternehmen mit einer reichhaltigen Angebotspalette an portioniertem Glauben, über Rosenkränze zu Ansichtskarten und Plastiktrinkflaschen mit Marienmotiv. Wo also Marketing und Vermarktungsstrategien unumgänglich sind, dürfen natürlich Öffentlichkeitsarbeit und Promotion nicht fehlen. Was Radio Vatikan für den Papst ist, sind der Liebfrauen-Bote und die Selbstdarstellungsschriften fürs Klosterstift. Nicht zu vergessen, als letztes Problembewältungsinstrumentarium, die Wach-und-Schließ. Die wurde dann schließlich auch mit der Lösung des Obdachlosenproblems beauftragt. Die Obdachlosen wurden also eines Morgens wie eine Schafherde auf dem Aldi-Parkplatz zusammengetrieben und dann in Busse verfrachtet und nach Passau oder nach München zurückgefahren. Bis auf zwei, drei gepflegte Alibi-Penner mit festen Arbeitszeiten und klösterlicher Unterkunft gibt es seither keine Obdachlosen mehr vor der Basilika, nicht auf dem Kapellplatz und auch an der Magdalenen-Kirche ist nichts zu sehen.


    Also, ein eigenartiger Anblick war Plotek schon unter den Laiendarstellern, da im Großen Sitzungssaal. Obwohl, auf den zweiten Blick war es nicht so sehr das Äußere, was die Laienspieler am meisten irritierte. Vielmehr Ploteks Verhalten. Wie ein Fels in der Brandung ist Plotek inmitten der aufgeregt herumwuselnden Altöttinger Passionsspielgemeinde gestanden und hat Löcher in die Luft gestarrt, mit einem Blick wie der brennende Dornbusch. Plotek ist dagestanden, hat geschaut und geschwiegen und mit seinem gnadenlosen Schweigen Wortkaskaden provoziert. Ein Blick von ihm und schon sind die Worte aus dem Gegenüber gepurzelt wie Purzelbäume beim Kindersport. Manche haben gedacht, sofern sie vor lauter reden überhaupt noch denken konnten, Plotek ist ein Hundertprozentiger, wie er so dastand, ohne viele Worte, einfach so. Hundert Prozent und autenthisch. Sie dachten, einmal Judas, immer Judas. Andere wiederum sind davon ausgegangen, dass es für einen wie Plotek, frei nach Sepp Herberger, vor der Bühne wie auf der Bühne ist, quasi Professionalität bis ins Private hinein. Soll heißen, der Darsteller isst, ja, isst von essen, beispielsweise auch privat das, was er auf der Bühne verspeist. Nicht nur im übertragenen, sondern auch im ganz konkreten Sinne. Doch, das gibt’s durchaus. So hungert sich also zum Beispiel der Woyzeck-Darsteller privat ausschließlich mit Erbsen die Kilos vom Leib. Method-Acting nennt sich das, vom Schauspiel-Guru Strasberg. Actors-Studio. America. Robert de Niro. Harvey Keitel. Warum also nicht auch schon vor der Bühne das sein, was man später auf der Bühne spielt? Das ist Identifizierung pur. Die Laienspieler wurden dadurch allerdings noch mehr verunsichert. Einerseits Bewunderung ob der Professionalität, andererseits aber auch Zweifel. Dazwischen reihenweise Erleichterung, weil der Verkauf von den Bratwürschten, den Rosenkränzen und den Schneekugeln mit Plotek wieder in greifbare Nähe gerückt war. Das freute die Altöttinger Laienspieler am meisten, da jeder mit seinen Händen auch irgendwie mit im Geschäft steckte – und nicht in der Unschuld. Wie so oft im Leben. Der Mammon, die Kohle, das Geld, der Zaster war auch in Altötting von immenser Wichtigkeit. Da alle Laienspieler auch irgendwie am Glaubensgeschäft partizipierten, wenn auch vielleicht nur durch einen Onkel, der Ansichtskarten verkaufte, war das Interesse am Gelingen der 1. Altöttinger Passionsfestspiele umso verständlicher. Quasi Pilotprojekt. Es ging hier weniger um den Kunstgenuss als vielmehr um eine weitere Attraktion. Zitat des Fremdenverkehrsdirektors Zeller: »Ein Event soll’s werden!« In Altötting, in der oberbayerischen Provinz, die sich nicht gerade durch ein herausragendes Freizeitangebot auszeichnet, sondern vielmehr als tote Hose verschrien ist, »wo Hund und Katz begraben sind, gute Nacht, Bordstein hochgeklappt und dann schnell mit den Hühnern ins Bett«.


    Von hier aus hat man schon immer argwöhnisch über den eigenen Tellerrand hinaus zu den andern hinübergeguckt. Aber nicht nach München oder Passau, weil Passau und erst recht München waren indiskutabel. Das war ein ganz anderer Lebensentwurf. Natürlich standen auch da Kohle, Geld und Zaster im Mittelpunkt. Aber doch ganz anders. Irgendwie diametral entgegengesetzt. In München ist man nur etwas, wenn man das, was man hat, und erst recht, das was man nicht hat, bereitwillig zeigt. In Altötting dagegen will man alles, hat meistens mehr und zeigt nichts. Also war der Blick nicht nach München gewandt, auch nicht nach Passau, sondern nach Oberammergau. Ja, Oberammergau war zwar nur zwei, drei Steinwürfe entfernt, aber leider nicht zu treffen, und erst recht nicht zu übertreffen. Daher war das Verhältnis Oberammergau-Altötting gar nicht gut, sondern kritisch. Ein Luftkurort auf der einen Seite, mit Rokokokirche und, als Publikumsmagnet, die Oberammergauer Passionsspiele. Auf der anderen Seite die Altöttinger mit ihrem Wallfahrtsort und bisher ohne Passionsspiele. Es gab argwöhnische Beobachtungen hin und her. Auch viel Neid. Aber nie offiziell. Wir haben unsere Wallfahrer, hieß es immer, und die ihre Passionsbesucher! Inoffiziell dagegen hörte sich das schon anders an. Warum nicht das eine mit dem anderen verbinden? Also, warum nicht Wallfahrt und Passion kombinieren, aus eins zwei machen. Was, bitte schön, spricht gegen eine Passionszweigstelle in Altötting. Wenn’s nicht anders geht, auch eine Passionszweigstelle aus Oberammergau in Altötting. Ein kleines Oberammergau in Altötting und als Umkehrschluss, quasi eine Hand wäscht die andere, ein Altöttinger Wallfahrtsableger in Oberammergau. Das wäre sicher zu machen gewesen, irgendwie. Es wäre zum Beispiel eine feierliche Überstellung einiger zweitklassiger Altöttinger Ikonen und Reliquien nach Oberammergau möglich gewesen. Ein paar Mirakel- und Votivtafeln, ein paar Urnen mit den Fürstenherzen oder sogar eine geweihte Kopie der Schwarzen Madonna. Im Gesamten gesehen hätte es auf eine Kooperation hinauslaufen können, ein Altöttinger-Oberammergauer Kombi-Projekt. Das war die Idee von Arno. Und die von seinem Vater, dem Ersten Bürgermeister von Altötting. Weil der immer schon hoch hinaus wollte. Den Bekanntheitsgrad steigern, mit touristischen Höhenflügen und der Weltpresse. Was der Sohn mit der Schauspielerei, im Namen des Vaters, nicht geschafft hatte, hätte nun Altötting, im Namen des Herrn und unter Mithilfe von Oberammergau besorgen sollen. Theoretisch war das eine gute Idee. Praktisch aber unmöglich. Selbstverständlich wurde mit Oberammergau verhandelt. Idee: Joint Venture. Aber die Oberammergauer waren sturer als gedacht, was so viel bedeutet wie überhaupt nicht kooperativ. Irgendwo war das auch verständlich. Denn jetzt, unmittelbar vor den alle zehn Jahre stattfindenden Oberammergauer Passionsspielen, gab es einen klaren Vorteil für Oberammergau. Die waren logischerweise mit ihren Passionsspielen vollauf zufrieden. Und wenn nicht, dann hätten die lieber alle fünf Jahre die Festspiele abgehalten, als mit Altötting überhaupt was zu tun zu haben. Außerdem war Oberammergau ja ein ganz anderes Kaliber. Schon seit dem 17. Jahrhundert, und zwar seit 1634 genau, gab es da Passionsspiele. Also konnten die auf eine jahrhundertelange Tradition zurückgreifen.


    Der mächtige FC Bayern – Fußball jetzt als Vergleich – kooperiert ja auch nicht mit den Unterhachinger Kickern. Obwohl das Beispiel natürlich hinkt, wie Richard III., aber egal.


    »Lachhaft!«, hat der Oberammergauer Bürgermeister dann auch gesagt und jeglichen Verhandlungen seine Absage erteilt.


    Aber wie so oft im Leben, so hieß es auch in Altötting: Jedem das Seine und jetzt erst recht. Wenn nicht mit, dann eben ohne Oberammergau, und was die können, können wir schon lange. Oder korrekt ausgedrückt, was die schon lange können, können wir auch.


    Anschließend wurde dann die Maschinerie in Gang gesetzt. Der Passionsspielverein wurde gegründet, Gelder wurden lockergemacht, Darsteller rekrutiert und schließlich wurde mit einer Euphorie angefangen zu proben, die alle Verantwortlichen staunen ließ.


    Das ging gut bis zum Todesfall des ersten Judas’. Von da an ging es dann nur noch schleppend weiter. Es herrschten schwerwiegende Motivationsprobleme und es hagelte Gerüchte und Spekulationen. Nach dem Tod des zweiten Judas’ schaltete sich sogar die Kriminalpolizei aus Mühldorf ein. Allerdings ergebnislos. Es war ein Unfall, vermutlich ohne Fremdeinwirkung, lautete die Diagnose. Das mussten die Altöttinger akzeptieren, obwohl für viele klar war, dass das irgendwie doch alles seltsam ist. Als dann auch noch der dritte Judas plötzlich verschwunden war, glaubte erstens kaum mehr einer an einen Zufall und zweitens ebenso viele an das endgültige Scheitern der Passionsspiele. Warum? Na ja, ist doch klar. Bei zwei Toten und einem spurlos verschwundenen Judas ließe sich sicher keiner mehr finden, der die Rolle des Judas übernehmen wollte. Außer vielleicht ein Lebensmüder. Aber die waren in Altötting schwer zu finden. Einen Schauspieler von außerhalb zu engagieren war wegen der Auflage auch nicht möglich. Also wurden Überlegungen angestellt, Krisensitzungen abgehalten und diskutiert – nächtelang. Es wurde erwogen, die Auflage aufzuheben und einen Professionellen zu engagieren. Arbeitslose Schauspieler gibt’s ja genug.


    Hin und her ging das: Ja, nein, ja, nein . . .


    »Mach’s doch du!«, sagte die Zeller Froni schließlich und meinte Arno. Aber der hat nur abgewunken und angedeutet, schon noch eine Lösung zu finden.


    Ein Fluch liegt auf dem Judas, haben einige gemutmaßt. Es wurden Überlegungen laut, ob man die Textpassagen »Ich will ihn verraten. 30 Silberlinge. Abgemacht!« und »Ich habe übel getan, dass ich unschuldig Blut verraten!« nicht über Tonband einspielen könnte.


    Die Passionsspiele sollten also ohne Judas und nur mit Text vom Band ablaufen – im Prinzip undenkbar. Manche, vor allem aus dem Kloster, also der Guardian Martin, seine Patres und die Bruderschaft schlugen vor, die toten Judasse als Zeichen zu verstehen und somit die ersten Passionsfestspiele Altöttings überhaupt nicht stattfinden zu lassen. Erstaunlicherweise hat Pater Manuel und gleichzeitig auch Assistent vom Niederbühler dem Guardian hinter vorgehaltener Hand widersprochen. Er sprach von »weltlichen Problemen« und »Gott oder Übersinnliches, also Flüche etc. sind sehr wahrscheinlich in diesem Falle auszuschließen«.


    Der Guardian Martin dagegen verkündete: »Es scheint, der Herr will nicht!«


    Woraufhin der Erste Bürgermeister Brunner ausgeflippt war und geschrien hat: »Scheißegal, was der Herr will, wir können nicht mehr anders.«


    Damit hat er natürlich Recht gehabt. Ja, die Eintrittskarten waren fast alle verkauft, und schlimmer noch, die Einnahmen zum großen Teil schon ausgegeben. Sie waren bereits wieder in die Passionsspiele investiert. Es blieb also nichts anderes mehr übrig als das Gegenteil von einstellen, nämlich weitermachen. Und da Arno ein Geschäftsmann durch und durch war, wurde er beauftragt, mit seinen Connections und allen Vollmachten das Problem zu lösen. Nach zwei Tagen und ausschließlich Absagen war klar, der Einzige, der übrig bleibt und somit in Frage kommt, war Arnos früherer Kommilitone Plotek. Das bedeutete also: Plotek suchen, Plotek finden und Plotek hierher bringen.


    



    Bei allem Wohlwollen gegenüber Plotek war der Vorbehalt im Großen Sitzungssaal des Altöttinger Rathauses bei einer am größten: der Zeller Froni. Der Natassja Kinski von Altötting. Aber, vergiss es. Mit der Kinski hat die Froni so viel zu tun gehabt wie Plotek mit Brad Pitt. Die Zeller Froni war ungefähr zweimal die Kinski. Überall, also rein körperlich. Ja gut, sie hatte ein schönes Gesicht, vor allem die Augen, die waren rabenschwarz, das sieht man selten. Aber eben Kinski mal zwei. Der Grund war Weihenstephan oder besser das Bierbraustudium oder noch besser der Hang zum Gerstensaft. Weihenstephan liegt bei Freising und Freising hat einen S-Bahn-Anschluss nach München. Und München ist eine


    Großstadt, zumindest für die Altöttinger und also auch für die Zeller Froni. Die Folge war, dass Froni ein Großstadtmensch, mit Großstadtoutfit war und quasi Plotek nicht unähnlich. Vordergründig. Hintergründig aber war sie ganz anders. Trotz dem Gepiercten in Nase und Augenbraue, in Zunge und Bauchnabel, der Tätowierung auf dem Oberarm und den Schlabberklamotten, die die Zeller Froni vollständig unförmig haben aussehen lassen, ist das Kleinstädtische nicht ganz wegzuretuschieren gewesen. Im Gegenteil, es hat das Provinzielle sogar noch verstärkt. Das ist häufig so – versucht man ganz besonders sorgfältig etwas zu vertuschen, fällt es umso frappierender auf. Bei der Zeller Froni ganz besonders. Die ganze Zeller Froni war ein einziges Abbild von etwas, das ganz anders ist als das, was es vorgibt zu sein. Einerseits verkörperte sie also die Weltstadt aus dem Otto-Katalog. Andererseits hatte sie die Provinz im Blut. Oder: Hinter der gewollten Weltstadt von Otto Normalverbraucher verbirgt sich meistens die blutige Provinz.


    Für Plotek war es gänzlich unverständlich, weshalb sich die Zeller Froni überhaupt an so etwas, aus ihrer Sicht Abartigem, wie den Passionsspielen beteiligte. Und dann auch noch als Jungfrau Maria. Theoretisch gibt es dafür mehrere Gründe. Zum Beispiel die Zeitgeisttendenz. Also, so wie heute die Schlager von früher bei der Jugend wieder Gefallen finden (zwar anderes Outfit und andere Interpreten), so hätten auch die Passionsspiele wieder zum Mega-Event werden können. Quasi der Dieter-Thomas-Kuhn-Effekt. Aber weit gefehlt. Der Grund war praktisch ein ganz anderer.


    »Kann ich dir erklären!«, hat die Zeller Froni gesagt, ohne dass Plotek danach gefragt hätte, weil er noch immer Löcher in die Luft schaute.


    »Zeller mein Name. Veronika Zeller. Tochter vom Fremdenverkehrsdirektor. Alles klar?«


    Plotek war noch immer die Lethargie in Person. Also keine Antwort von ihm, nicht einmal ein Nicken, sondern nur Schauen. Außerdem hatte er, trotz Aspirin, noch immer Schädelbrummen, sogar vermehrtes Schädelbrummen, jetzt als er die Stimme von Froni hörte. Die ging wie ein glühender Draht durch Nervenzellen, hoch klingend, fein, fiepend, schrecklich. Es war eine Stimme nahe des Flageolett-Tons.


    Die Zeller Froni hat gleich wieder losgelegt und weitergefiept:


    »Mann, mein Alter lässt mir keine andere Wahl. Ich muss. Ich muss die Jungfrau Maria spielen, sonst gibt’s keine monatliche Knete mehr. Verstehst du? Und ohne Knete von meinem Alten muss ich neben dem Studium jobben. Und wer will das schon? Ich nicht! Also spiel ich hier eben die Jungfrau, um mir in Weihenstephan dann mit der Kohle von meinem Alten einen schönen Lenz zu machen. Klar?«


    Natürlich hätte Plotek »Ja« sagen können, wenn er hätte »Ja« sagen wollen. Aber er wollte nicht »Ja« sagen, obgleich er mehr von der Zeller Froni verstanden hatte, als die womöglich sagen wollte. Plotek wollte auch nicht »Nein« sagen oder sonst irgendetwas. Er wollte überhaupt nichts sagen, zu keinem und schon gar nicht zur Zeller Froni. Plotek hat weder die Zeller Froni interessiert, noch das, was sie sagte. Plotek hat gar nichts interessiert. Also hat er auch nichts gesagt. Gar nichts. Womöglich war das dann auch der Grund, warum die Froni von da an immer so abweisend zu Plotek gewesen ist. Aber egal.


    Nach dem kleinen Umtrunk im Rathaus hat Plotek dann gedacht, jetzt geht’s gleich los mit den Proben. Es ist ja nur noch wenig Zeit. Die Premiere klopft quasi schon an die Tür. Und bei einer Hauptrolle klopft die doppelt so stark.


    Aber weit gefehlt. Nichts war mit Proben, zumindest nicht mehr an diesem Tag.


    »Morgen ab zehn«, sagte Pater Manuel, Assistent vom Niederbühler: »Am Originalschauplatz, Sie wissen, wo das ist?«


    Natürlich wusste Plotek das nicht. Woher auch. Plotek wusste gar nichts bis jetzt. Aber das sollte sich ändern.


    »Auf dem Bruder-Konrad-Platz«, sagte Manuel, »vor der Basilika. Die Kulisse steht schon.«


    »Gibt’s einen Text?«


    »Ja, morgen, aber das dürfte für Sie kein Problem sein. Ist nicht viel!«


    »Was? Aber ich dachte . . . Hauptrolle!«


    »Jaja, schon irgendwie, aber trotzdem wenig Text. Sie werden es ja morgen selbst sehen.«


    Hat er dann auch. Doch bis dahin musste Plotek auch noch ein paar ganz andere Dinge sehen.


    



    Am frühen Abend war Plotek endlich wieder zurück im Hotel. Zur Eintracht stand beleuchtet über dem Eingang. Unten war die Gastwirtschaft, oben waren die Zimmer. Dazwischen war überall Sauerkrautgeruch, vor allem im Treppenhaus. Es gab immer ein wechselndes Tagesgericht mit Speiseplan-Schwerpunkt. Diese Woche waren Sauerkrautgerichte dran. Montag Sauerkraut mit Kassler und Kartoffelpüree. Dienstag Sauerkraut mit Altöttinger Bratwürscht und Bratkartoffeln. Mittwoch gefüllte Kohlblätter mit Sauerkraut und Speck, dazu Salat. Donnerstag auch Sauerkraut mit Hackfleischbällchen und Rote Rüben. Freitag Sauerkrautauflauf. Nächste Woche war dann der Speiseplan-Schwerpunkt Nudeln.


    Außer Plotek waren im Hotel nur Wallfahrer. Also mäßige Auslastung, oder kaum was los. Das sollte sich alles ändern, wenn erst mal die Passionsfestspiele die Massen anlockten, das war die feste Überzeugung der Wirtin. Plotek war deshalb von Anfang an gern gesehen. Natürlich hat er jetzt auch das schönste Zimmer bekommen, nach vorne raus mit Blick auf den Minimal. Der Blick war schön, aber der Geruch war der gleiche wie im Treppenhaus – unerträglich. Das ganze Zimmer war eingehüllt in eine Sauerkrautwolke. Es roch wie im Kochtopf. Plotek riss sofort das Fenster auf. Eine kühle Abendluft wehte herein, es war eine frische Brise Altöttinger Landluft, die den Sommer im Gepäck hatte. Es roch nach Land, nach Natur, ein wenig nach Weihrauch und vor allem nach der Prophezeiung morgendlicher Sonne. Plotek ist ein olfaktorischer Mensch mit einer Nase wie ein Seismograf. Bevor Plotek etwas versteht, hat er es schon lange gerochen. Er hatte einen Zinken wie eine Wünschelrute, die anschlägt und riecht, wo andere noch nicht einmal daran denken. Auf Ploteks Nase war schon immer Verlass, auf alle anderen Sinnesorgane weniger. Bei Augen und Ohren war die Täuschung im Prinzip vorprogrammiert. Gehört hat Plotek noch nie gut, gesehen nur, was er wollte. Außerdem war er der festen Überzeugung, dass den Düften mehr zu trauen ist als Worten und Bildern. Zum Beispiel sahen Ploteks Augen jetzt etwas, und Plotek traute ihnen nicht, obwohl es eindeutig war. Ja, als er sein Plumeau vom Bett hochzog, um darunter wegzutauchen, weil er hundemüde und angetrunken vom Empfang war, kam eine plötzliche Überraschung zum Vorschein. Auf dem Bett lag nicht wie in vielen Hotels auf dem Kopfkissen eine Süßigkeit, Gummibärchen, Schokoriegel und alles. Nein, dieses Mal war es nicht für den Mund, sondern für’s Auge. Ein Zettel lag da, Handgeschriebenes auf Karopapier.


    



    siehe, ich sende euch wie schafe mitten unter wölfe, darum seid klug wie die schlange und ohne falsch wie die taube


    



    Bei Plotek war wie gesagt auf die Augen kein Verlass. Deshalb hat er das auf dem Zettel Stehende mehrmals gelesen. Trotzdem klang es noch immer kryptisch. Schließlich wurde doch noch eine Gedankenlawine losgetreten. Plotek war plötzlich wieder hellwach. Er probte sich in Interpretationsversuchen, stellte Fragen über Fragen. Was hat das zu bedeuten? Schafe, Wölfe, Schlange, Taube? Und was hat das alles mit ihm zu tun? Er wollte weder mit Schlangen, Schafen, Wölfen noch mit dem Zettel etwas zu schaffen haben. Und dennoch konnte er die Frage, wer den Zettel hingelegt hatte, nicht ganz verdrängen. Ein Gedanke ergab den nächsten und alle zusammen ergaben ein unlösbares Knäuel mit festgezurrtem Knoten im Kopf.


    Die ganze Nacht über hat Plotek kein Auge zugemacht. Er hat Gedanken gewälzt, Knoten gelöst, Knäuel verknotet und Knoten verknäuelt und sich dabei immer wieder von links nach rechts und von rechts nach links gedreht. Bis er plötzlich ein Geklingel hörte. Ist es der Kopf, undankbar vom vielen Denken, oder das Telefon?, überlegte er. Ringring. Mitten in der Nacht. Die Leuchtdioden des Radioweckers zeigten null drei zwölf, drei Uhr zwölf. Ringring. Die Ohren folgten dem Geräusch zum Nachttischchen. Also war es doch das Telefon.


    »Ja!«


    Zuerst hörte er nur eine lange Pause, nur Atem, langsam, gleichmäßig, nur Schnaufen, immer wieder Schnaufen. Sonst nichts.


    »Hallo, ist da wer?«, hat Plotek gefragt, ganz intuitiv, obwohl er natürlich wusste, dass da jemand sein musste, weil ein Nichts atmet nicht, ein Niemand ruft auch nicht an, also war da jemand, nur wer? Das war ihm eigentlich egal. Plotek hat sich nicht für das Schnaufen anderer interessiert. Zumindest nicht mitten in der Nacht. Trotzdem konnte auch Plotek seine Gedanken an einen Zusammenhang mit dem Zettel auf dem Bett nicht ganz unterdrücken. Auch wenn er wollte, die Gedanken waren trotzdem da. Er wollte schon wieder auflegen, was durchaus möglich gewesen wäre, weil es kein Handy war und es eine Gabel gab. Dann hörte er plötzlich kein Schnaufen mehr, sondern eine Stimme, ganz fies, ganz verstellt, wie durch Stoff gesprochen. Quasi undercover. Es war ein Mann oder eine Frau, keine Ahnung. Von beidem hatte die Stimme etwas. Es war eine eigenartige Mischung, irgendwo zwischen Verona Feldbusch und Ottfried Fischer. Es wurde geflüstert und zwar nur ein Wort: »Matthäus!«


    Dann wurde wieder aufgelegt, na ja, höchstwahrscheinlich war das auch ein Handy, aber egal, auf jeden Fall war das das Ende der Durchsage.


    Matthäus? Matthäus? Matthäus? Matthäus war einerseits Rekordnationalspieler und andererseits auch Evangelist, ist es Plotek im Kopf herumgegangen. Der Fußballer scheidet eher aus, weil der Wolf, die Schlange und die Schafe und »siehe ich sende« auf dem Zettel doch mehr mit dem Evangelisten zu tun haben könnten, also mit dem Evangelium, dem Neuen Testament. Ein Zusammenhang zwischen dem Zettel und dem Anruf lag auf der Hand. Ob Plotek das nun wollte oder nicht, ganz egal, der Zusammenhang stellte sich ein, zumindest im Neuen Testament und in Ploteks Kopf. Sicher gab es da einen Zusammenhang, eine Verbindung, wenn sie auch jetzt unterbrochen war. Das eine hatte mit dem anderen zu tun. Aber was und warum? Kaum war die Frage gestellt, hat das Telefon schon wieder geklingelt. Wieder das gleiche Spiel, die gleiche Stimme. Wieder nur ein Wort:


    »Topf!«


    Topf? Topf? Topf? Sauerkraut kam Plotek in den Sinn und die wechselnden Tagesgerichte. Noch immer hing der Geruch im Zimmer, trotz des weit geöffneten Fensters. Nächste Woche gibt’s Spaghetti und Penne, mmmmh, hat Plotek gedacht. Und dann: Topf und Matthäus, Schafe und Wolf, Wolf im Schaf und alles im Topf: Matthäus Judas Kopf Schmerz Gedanken. Im Topf alles Evangelium oder wie oder was, hat sich Plotek durch sein gedankliches Chaos hindurchgequält. Dann fiel ihm ein, dass bei dieser spärlichen Informationsbereitschaft des Anrufers oder der Anruferin der Matthäus und der Topf sicher auch in einem Anruf unterzubringen gewes . . . – der Gedanke war noch nicht einmal zu Ende gedacht, da hörte Plotek schon wieder ein Klingeln. Dieses Mal war kein Atmen zu vernehmen, auch keine Pause, sondern gleich ein Wort: »Verschwinde!«


    Das war eine andere Stimme und überhaupt klang es ganz anders. Komisch. Danach war wieder Ende der Durchsage und anschließend kein Anruf mehr. Die Folge war wieder ein Gedankenwirrwarr bei Plotek und wieder kein Durchblick. Verschwinde Matthäus im Topf topfe Matthäus geschwind vertopfe Thäus mat schwindschwind matschwind geh Topf Schmerzzzzzzzzzzzzzzzz – Verschwinde. Diese Information war, trotz gedanklicher Irrungen und Wirrungen, eindeutig. Ja, es gab keinen Zweifel, das »Verschwinde« galt ihm, Plotek. Die anderen beiden offenbar auch, die waren aber weniger verständlich. Es waren also drei Worte von zwei verschiedenen Personen, nachts, um mittlerweile drei Uhr fünfzehn Leuchtdiodenzeit. Drei Worte, zwei verschiedene Stimmen, die nicht in Zusammenhang gebracht werden konnten. Weder die Stimmen noch die Worte. Bis auf das letzte, also »Verschwinde«, waren die anderen rätselhaft. Das »Verschwinde« war klar, das »Verschwinde« war unmissverständlich. Kaum angekommen, soll ich schon wieder verschwinden, hat Plotek gedacht und gemerkt, wie sich, innerlich sozusagen, alles weigerte. Das war ein altbekannter Mechanismus bei ihm. Psychologie jetzt wieder. Verweigerungshaltung. Dickköpfigkeit gepaart mit Erratik. Nein, nicht Erotik, Erratik. Erotik wäre jetzt, in diesem Zusammenhang, Blödsinn. Obwohl, es gibt natürlich auch Menschen, die bei verstellten Stimmen aus der Muschel an Erotik denken. Ja, gibt’s. In diesem Fall aber Erratik: a.) zu lat. erraticus – umherirrend, umherschweifend; b.) Findlinge, von erratischen Blöcken, Fels- und Gesteinsblöcken, die sich in Gebieten ehemaliger Vereisung verstreut finden und als große Geschiebe durch Gletscher oder Inlandeis an ihre derzeitigen Fundstätten transportiert wurden – heißt das im Wörterbuchsinne. Im engeren Sinne dagegen bedeutet Erratik: Erwartungen brechen. Also, wo Freude erwartet wird, ist Traurigkeit, wo man ein Kompliment vermutet, ist Spott. Wo Verschwinden, da Bleiben. Das hatte Plotek irgendwo aufgeschnappt. Vermutlich bei Dr. Kluge Ctdp, einer Sendung, bei der Plotek nie nichts verstand. Auch nicht Erratik, also hat er im Wörterbuch nachgeschlagen und seither ist es ihm im Gedächtnis. Plotek dachte: Das ist es! Das trifft haargenau zu. Erkenntnis sozusagen. Quasi Kluges transportierter Lebensentwurf. Schon damals war da was Wahres dran. Sagte die Mutter beispielsweise: »Paul, heute bleibst du aber mal zu Hause«, war Plotek garantiert in den nächsten fünf Minuten draußen. Sagte die Mutter, anderes Beispiel jetzt: »Paul, geh doch mal wieder unter Menschen«, hat man die Uhr danach stellen können, dass er tagelang das Haus nicht mehr verlassen hat. Er war also immer in Opposition gegenüber der Mutter. Und hatte den Dickschädel vom Vater. Die Folge war jetzt im Umkehrschluss, dass aus der Drohung »Verschwinde« ein unbedingtes Bleiben wurde. Außerdem war auch der Vertrag unterschrieben, so dass nur noch die Devise »durchziehen« übrig blieb. Plotek sind dann die ganze Nacht bis zum Morgen der Matthäus und der Topf nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Die letzte Leuchtdiodenstellung des Radioweckers, die Plotek wahrnahm, war bei 05.23. Und noch immer Vermutungen und Schlussfolgerungen. Undurchschaubare, wirre Gedankenketten haben sich wie Schlangen durch sein Hirn gezogen, sein ganzes Leben ist ihm bruchstückhaft durch den Kopf gegangen. Angefangen bei Matthäus, dann zum Topf, vom Topf zum »Verschwinde«, vom Verschwundenen nach Hause, zu Hause die Kindheit, gleich Familie, ungleich Vater, Mutter, Bruder, der Bauernhof, Schweinschweineschweine, Schafe, keine Wölfe, manchmal Schlangen, tot und lebendig, Hühner, abgehackte Köpfe, deckellose Töpfe – ein einziger Gedankenknäuel hauste da spätnachts noch in seinem Schädel, zusammengezurrt und zugezogen wie ein Sack voller Karnickel.


    Bei 05.25 ist Plotek dann eingeschlafen.
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    Und wieder ist er viel zu spät aufgewacht. Quasi verschlafen. Das war ein altes Problem von Plotek. Abends konnte er nicht einschlafen, meistens wegen der vielen Gedanken, und morgens wachte er dann nicht mehr auf, weil er zu müde war. Dazwischen lag ein unerträgliches Schnarchen, ein krankhaftes Schnarchen, so dass sich die Nachbarn meist beschwert haben. In der vergangenen Nacht nicht. Am Morgen war die Sonne Plotek durchs offene Fenster direkt auf den Kopf geknallt. Das Zimmer hatte Ostseite. Die Stirn war wie ein Backrohr bei Höchststufe. Die Folge waren wieder Schmerzen, die ausnahmsweise mal nicht vom Saufen kamen. Dazu drang ein widerliches Hämmern aus der Ferne an sein Ohr, das immer näher kam, ganz nah und plötzlich unterm Fenster war. Und dann in seinem Kopf. Synchrones Pochen, bum, bum, bum.


    »Herein!«, hat’s aus Plotek wieder mal herausgeklungen.


    Aber kein Arno tauchte auf und auch kein Aspirin. Die Tür blieb zu. Dafür gingen Ploteks Augen auf. Er war wach. Die Leuchtdioden vom Radiowecker zeigten zehn und elf, elf nach zehn. Die Probe hatte schon angefangen. Es gab aber keinen Anruf. Komisch, hätte man denken können und dann: Jetzt aber hurtig aus dem Bett, rein in die Klamotten und im Laufschritt zum Bruder-Konrad-Platz. Aber Irrtum, falsch gedacht. Das war wieder typisch Plotek. Er hatte keine Eile, keine Hektik, war die Ruhe in Person. Von draußen hörte er noch immer Klopfen. Es war ein Presslufthammer von der Bausstelle vor dem Haus, unterm Fenster. Auch das noch! Der Asphalt wurde aufgerissen. Im Treppenhaus roch es schon wieder nach Sauerkraut. Auch in der Gaststube. Die Wirtin war erneut die Freundlichkeit in Person und hatte sofort Mitleid mit Plotek, weil der ein Gesicht vor sich her trug wie völlig am Ende. Ein Blick von ihm löste schon wieder eine Wortschwemme bei der Wirtin aus. Eigenartig, aber Plotek musste sie nur anschauen, und die Wirtin hat die Worte nicht mehr in sich halten können.


    »Gehen Sie gleich hinüber!«, hat sie gesagt und aus dem Fenster gezeigt, die Straße hinauf. »Oben dann auf der rechten Seite, da ist gleich die Apotheke von der Frau Winkelmann, gehen Sie zur Frau Winkelmann, na ja, die ist im Prinzip mit Vorsicht zu genießen, aber auf ihrem Gebiet ist sie eine . . . eine . . . eine Dings.«


    Der Wirtin fiel jetzt das Wort nicht ein. Sie hat sich aber gar nicht lange damit aufgehalten, sondern gleich andere Worte gefunden und mit denen weiter auf Plotek eingeredet.


    »Gehen Sie ruhig gleich zur Frau Winkelmann, die gibt ihnen dann was, und Sie werden sehen, Herr Plotek, sofort wird es besser werden, also wissen Sie, die Schwester meiner Tante, na ja, die ist mittlerweile auch schon tot, aber ich sage Ihnen, die hatte ihr Lebtag lang eine Migräne in ihrem Kopf, dass alle Ärzte sie längst schon aufgegeben hatten, alles hat sie versucht, sogar Akupunktur und alles, und nur die Frau Winkelmann hat ihr noch helfen können, mit ihrem . . . ihrem . . . ihrem Dings.«


    Der Wirtin ist schon wieder das richtige Wort nicht eingefallen. Aber noch bevor sie andere gefunden hatte, war Plotek schon draußen, obwohl es gar nicht so einfach war, mit einem Kopf so schwer wie ein Panzerschrank durch die schmale Gaststubentür zu kommen.


    Auch am Tillyplatz hing der Sauerkrautgeruch, zumindest glaubte Plotek ab jetzt, überall Sauerkraut zu riechen. Auch in der Engel-Apotheke, die er dann sofort auf direktem Wege wegen seinen Kopfschmerzen aufgesucht hat. Frau Winkelmann, Typ Clementine, erkannte ihn sofort. Offenbar hatte sich seine Ankunft in Altötting lauffeuerartig herumgesprochen. Noch bevor Plotek etwas sagen konnte, legte sie schon los.


    »Mooorgen, Heeer Ploteeek!«, hing der Gruß jetzt zwischen Plotek und Frau Winkelmann wie der Sauerkrautgeruch in der Luft, brach sich mehrmals an der rustikalen Apothekeneinrichtung und löste zwischen Ploteks Synapsen eine Welle von Stichen, Explosionen und Detonationen aus.


    Ein schmerzverzerrtes »Aspirin, bitte!« war die Folge.


    »Oh, oh, das sieht ja gar nicht gut aus«, hat die Apothekerin teilnahmsvoll erwidert und Ploteks Blick gespiegelt, als ob auch sie seine Schmerzen empfinden müsste.


    »Warten Sie, da hab ich etwas ganz Besonderes für Sie. Es dauert nicht lange. Das mix ich Ihnen!«, hat Frau Winkelmann gesagt und sofort den Worten der Wirtin entsprochen.


    Und schon ging’s los mit Mörser, Tiegel, Waage und Schaufellöffel. Dazwischen versuchte sie sich immer wieder in Konversation. Sie überschwemmte Plotek mit einem Ausdruck von Freude, Erleichterung und ja, auch Dankbarkeit über seine Judasübernahme.


    »Wir hatten schon alle gedacht, dass jetzt nach Granz’ Ausscheiden das Ende gekommen wäre. Aber der Arno hat das sehr gut hingekriegt. Weil nach dem Unfall vom Granz, hat ja niemand mehr den Judas spielen wollen. Dass Sie sich jetzt dazu bereit erklärt haben, alle Achtung! Respekt.«


    Plotek hat geschaut, dass der Apothekerin gar nichts anderes übrig geblieben ist, als das Gesagte zu konkretisieren. Sein Gesicht strahlte bei solchen Gelegenheiten nichts als Leere aus, es war ein unendlich weites, schwarzes Loch mit zwei Augen. Und alles wegen den Schmerzen. Plotek kann am ehesten so schauen, wenn er Schmerzen hat. Wenn er rasendes Schädelweh hat. Bei solchen Gelegenheiten sieht Plotek dann immer aus wie ein trockener Schwamm, ausdruckslos, durchlöchert und leer. Ein Schwamm, der scheinbar kein größeres Bedürfnis kennt, als angefüllt zu werden. Manch ein Theaterkritiker hat schon geschrieben, Plotek und sein Spiel erinnere an einen Debilen, vor allem vom Gesichtsausdruck her. Der Kritiker hat das damals als Kompliment vermittelt, und es passte damals auch beim Leonce, Büchner. Es ist eben immer eine Frage der Rolle. Jetzt glotzte Plotek also wieder wie eine Kuh am Elektrozaun. Die Apothekerin hat einfach weitererzählt.


    »Das mit dem Granz war ja ein ganz seltsamer Unfall, also so was! Ich sage Ihnen. . . Ich weiß nicht. Der Granz war zwanzig Jahre lang Milchfahrer und nichts ist passiert. Und dann ist er von der Straße abgekommen, einfach so. Wo es hinübergeht nach Reischach und da dann auf der Höhe von Herzöd hinunter, ja, da ist es schon steil. Und es geht auch eng her auf dem Landwirtschaftsweg. Aber der Granz hat doch Erfahrung gehabt. Jeden Tag ist er da hinübergefahren, hinauf und hinunter. Und dann fährt er einfach so mit dem Milchauto über die Böschung hinweg. Zwanzig Jahre lang nicht und dann auf einmal? Ob jetzt einer entgegengekommen ist und ihn abgedrängt hat oder sonst was, keine Ahnung. Aber irgendetwas muss da gewesen sein, weil der Granz war die Zuverlässigkeit in Person.«


    Wieder hat die Apothekerin Plotek angeschaut und sein Schwamm war noch immer nicht voll. Noch immer ein fordernder Blick, noch immer Schädelweh wie lange schon nicht mehr. Frau Winkelmann fuhr einfach fort, obwohl sie mit dem Mixen vom Kopfschmerzpulver bereits fertig war – also rein ins Döschen, Deckel drauf, Aufkleber.


    »Bitte!«


    Kopfnicken.


    »Und dann auch noch so ein Ende. Nein, das hat er nicht verdient, der Granz. Das war kein schöner Tod, wirklich nicht. Das mit dem Granz, das hätte dann doch nicht sein müssen.«


    Wieder ein typischer Plotek-Blick, wieder nur Leere.


    »Zehndreißig!«


    Die Münzen tanzten auf dem Apothekentresen und Frau Winkelmann hat dazu gesungen – zusammen hat es wie ein Endzeit-Konzert geklungen, für jedes Schädelweh ein Horror.


    »Nein, ertrinken hätte er nicht müssen, der Granz. Wenn er beim Aufprall gleich tot gewesen wäre, na ja, aber im Wagen eingeklemmt und langsam in der Milch ersaufen, das kann kein schöner Tod sein.«


    »Wie ertrinken?«, hat es aus Plotek, ganz in Gedanken beim verunglückten Granz, plötzlich herausgefragt und eine Lawine losgetreten.


    Wie aufs Stichwort überschwemmte die Apothekerin Plotek mit Worten wie die Milch den Granz. »Stellen Sie sich vor, die ganze Milch aus dem Milchauto ist ausgelaufen undundund . . .«


    Plotek verstand vor lauter Worten überhaupt nichts mehr. So schnell konnte er gar nicht hören, wie die Apothekerin gesprochen hat.


    »1000 Hektoliter Milch. . . undundund nur noch das Milchautodach hat herausgeschaut undundund. . . ein See aus Milch und der Granz ist untergetaucht im Auto und hat keine Luft mehr bekommen, weil nur noch Milch . . . überall. . . undundund . . . durch die Ohren, in den Mund, bis der


    Granz ganz angefüllt war, abgefüllt, bis er voll war, auch in den Lungen . . . undundund . . . dann nichts mehr, aus, vorbei, Ende.«


    Jetzt setzte Frau Winkelmann die Halbbrille ab und warf die elektronische Kasse zu, als wollte sie sagen: Das war’s.


    »Das ist vergangen und vorbei! Eigentlich ist es nicht mehr der Rede wert. Jetzt sind Sie ja da, und es kann wieder weitergehen«, hat die Apothekerin umgeschwenkt und einen anderen Ton angeschlagen.


    »Nehmen Sie einen Teelöffel davon nach dem Aufstehen, und Sie werden den ganzen Tag über nichts mehr von den Schmerzen spüren.«


    Plotek hat nach Luft geschnappt wie der Granz nach der Milch. Er wollte noch mal nachfragen, öffnete den Mund, und schon waren wieder Worte von Frau Winkelmann in seinem Ohr.


    »Brauchen Sie ein Tütchen?«


    Plotek hat den Kopf geschüttelt, dass die Schmerzen geschleudert wurden wie die Unterhosen beim Schleudergang in der Waschmaschine. Bildlich jetzt. Plotek war hin- und hergerissen zwischen Wissen-Wollen und Nicht-mehr-hören-Können. Er war abgestoßen von den Worten der Wirtin und angezogen vom Granz, der Milch und dem Ende.


    »Wenn’s nicht hilft, kommen Sie noch mal, dann verstärke ich einfach die Dosis.«


    Kopfnickend gab sich Plotek geschlagen, und kopfnickend stand er bereits wieder vor der Apotheke.


    



    Die Kirchturmuhr der Magdalena-Kirche schlug mittlerweile elf Mal. Plotek hatte bereits eine Stunde Verspätung und war noch immer nicht in Eile. Im Gegenteil, langsam ist er die Marienstraße entlanggeschlendert, so, als ob niemand auf ihn warten würde. Dann bog er in die Mühldorferstraße ein, und da war dann ein Tohuwabohu. Vor dem Rohbau der Mehrzweckhalle war alles abgesperrt. Ein Meer von rotweißen Absperrbändern war zu sehen, Polizeiautos, Feuerwehr und Schaulustige. Denen ist aber das Lustige beim Schauen bald vergangen. Plotek auch. Er brauchte gar nicht erst zu fragen, was denn hier los sei, er hatte es sofort gesehen. In einer der Außenmauern des Rohbaus war eine Schuhsohle im Beton zu erkennen. Jetzt fragt man sich, wie kommt die Schuhsohle, also praktisch der ganze Schuh, da in die Mauer hinein, zwischen den Beton. Das hat sich nicht nur Plotek gefragt, sondern auch alle anderen, die herumgestanden sind. Auch das komplette Laienspielensemble der Altöttinger Passionsspiele war da. Es war also nichts mit Proben, sondern Schuhsohlengucken. Der Schuh hatte die Größe 42, das konnte man genau erkennen, und nach innen abgelaufene Absätze, quasi X-Beine.


    »Beim Schalung abnehmen wurde der Fuß entdeckt!«, rief Pater Manuel Plotek zu.


    Er verlor kein Wort über die Verspätung. Das war auch wieder von Vorteil. Auffällig war auch, dass Manuel anstatt von dem Schuh oder eigentlich von der Schuhsohle, weil mehr war nicht zu sehen, gleich vom Fuß geredet hat. Wo ein Fuß ist, ist auch ein Bein, wo ein Bein, ein Körper, und wo ein Körper, meistens gleich ein ganzer Mensch. War auch einer. Aber nicht irgendeiner. Nein, nachdem die Feuerwehr mit Hilti und Meißel den Beton aufgeklopft hatte, ist der Fuß, das Bein und der ganze Körper, noch immer von Betonrückständen eingefasst, zu erkennen gewesen. Jetzt ist den Schaulustigen nicht nur das Lachen ganz vergangen, sondern es wurde auch geweint und die Hände wurden wie Fächer vor die Augen gelegt. Quasi noch immer Schauen, aber nur noch durch Schlitze.


    »Das ist der Mutschler!«, hat die Zeller Froni ausgerufen und sofort angefangen zu weinen, dass der Spielleiter Niederbühler sie zum Argwohn der Frau Gaby Mand tröstend an seine breite oberbayerische Schulter gedrückt hat.


    Natürlich war Plotek sofort klar, dass nach dieser Reaktion von der Zeller Froni Mutschler nur der vermisste Judas sein konnte. War er auch. Der mittlerweile seit fünf Tagen vermisste Judas war offenbar die ganze Zeit über tot im Beton gelegen, eingegossen zwischen den Schalungstafeln der neuen Mehrzweckhalle. Wäre der Fuß von Mutschler nicht zufälligerweise so hingerutscht, dass er direkt mit der Schuhsohle an der Schalungstafel zu liegen gekommen wäre, dann, ja dann wäre Mutschler vermutlich nie entdeckt worden. Dann hätte der hineingegossene Beton Mutschler ganz umschlossen. Das wäre ein hundertprozentiges Betongrab gewesen, und dann: Ruhe in Frieden, für ewig, Amen. Wenn nächstes Jahr in der neuen Mehrzweckhalle die Altöttinger Musikkapelle ihr 35-jähriges Jubiläum gefeiert hätte, hätte Mutschler zwar nicht mehr die Posaune gespielt, wäre aber doch irgendwie noch dabei gewesen. Das ist immerhin ein tröstlicher Gedanke. Aber, vergiss es! Das war jetzt vorbei. Mutschler ist sofort ins Gerichtsmedizinische Institut nach München gebracht worden, um da die Todesursache feststellen zu lassen. Denn dass sich Mutschler freiwillig da in die Schalung hineingelegt hat, war äußerst unwahrscheinlich. So blöd war der Mutschler nicht, obwohl er nicht gerade eine Leuchte gewesen ist. Er war eher nicht allererste Altöttinger Intelligenz. Aber dafür ein hervorragender Posaunist.


    



    Bevor die Proben für Plotek jetzt also überhaupt anfangen konnten, waren sie schon wieder zu Ende. Im Angesicht von Mutschlers grausamem Tod konnte niemand von der Laienspielgruppe jetzt an Proben denken. Also, nicht einfach Übergang zur Tagesordnung. Dafür haben schon die Mühldorfer Kriminalen jetzt vor Ort gesorgt. Hektisch sind sie herumgewuselt und haben eine Geschäftigkeit an den Tag gelegt wie selten. Das war offenbar ihre große Stunde jetzt, hätte man beim Anblick der aufgescheuchten Mühldorfer Kriminalpolizei denken können. Ja, weil so ein augenscheinlich Ermordeter stellt doch eher einen der Höhepunkte im Polizeidienst der oberbayerischen Provinz dar. In der Regel gibt es da Messerstechereien, Schlägereien, auch mal eine versuchte Vergewaltigung, aber ansonsten wird da eine ruhige Kugel geschoben. Auf die Dauer ist die dann zu ruhig. Das Spektakulärste ist meistens, wenn glaubensvernarrte Wallfahrer ihrer Überzeugung Andersglaubenden oder Garnichtglaubenden gegenüber tatkräftig Ausdruck verleihen. Das reicht dann von schwerer Körperverletzung bis hin zum Totschlagversuch. Das kommt aber höchstens einmal im Jahr vor. Wenn überhaupt. Aber einen richtigen Mord – vergiss es. Deshalb hätte der tote Mutschler im Beton durchaus als kriminalistisches Event im langweiligen Polizeialltag gelten können. Hat er auch. Endlich ein richtiger Kriminalfall. Endlich Gelegenheit, allen möglichen verbeamteten Profilierungssüchten nachzukommen. Natürlich waren die Mühldorfer Kriminalbeamten, nur an Schlägereien und Vergewaltigungen geschult, mit einem Mord völlig überfordert. Da wusste die rechte Hand nicht, was die linke tat. Die Folge war ein unbeschreibliches Chaos. Schon vor Ort an der Mehrzweckhalle haben sie sich ziemlich ungeschickt angestellt. Zunächst wurden alle Schaulustigen festgehalten und sofort unter »dringenden Tatverdacht« gestellt. Dann wurde ein »weniger dringender Tatverdacht« daraus und schließlich »vorerst kein Tatverdacht« mehr. Trotzdem wurden alle zusammen auf dem Bürgersteig verhört. Auch die Laienspieler. In den Laienspielköpfen geisterten jetzt, provoziert von den dringlichen Beamtenfragen, die naheliegendsten Gedanken umher. Und die hatten zwar mit den Passionsspielen zu tun, aber nichts mit den bevorstehenden Proben. Der Zusammenhang von Mutschlers Tod mit den anderen Judassen konnte nun nicht mehr geleugnet werden. Der Zusammenhang mit den Altöttinger Passionsspielen und deren von wem auch immer angestrebten Verhinderung, lag ebenfalls offen auf der Hand. Man zeigte sich kooperativ und beteiligte sich gerne an den Spekulationen.


    »Wenn der Mutschler sich nicht freiwillig zwischen die Schalungstafeln gelegt hat, wer hat ihn dann dazu gezwungen?«, hat ein Kriminalbeamter die Gedanken in Worte gefasst und in die Runde der Schaulustigen geworfen, als ob von da eine Antwort zu erwarten gewesen wäre. Der Grund war vielleicht aber auch nur, die eigene Unwissenheit schnell loszuwerden, bevor die fehlenden Antworten zu sehr belasteten.


    »Wer macht so was?«, prallte es von hinter den Absperrbändern wie ein Return im Tennis zurück. Also wurde die Frage mit einer Gegenfrage beantwortet und von da aus war nirgends eine Antwort in Sicht. Höchstens weitere Spekulationen.


    »Gut, dass der Zeiler als Zimmermann vom Dach fällt, könnte noch hinkommen«, spekulierte der Spielleiter Niederbühler, noch immer die schluchzende Zeller Froni im Arm, weiter. »Dass der Granz als Milchfahrer verunglückt, ist auch im Bereich des Möglichen. Wenn auch die Art und Weise doch sehr ungewöhnlich war. Aber dass den Mutschler als Penny-Verkäufer ein zufälliger Tod im Beton ereilt, ist doch eher ausgeschlossen, nicht wahr?«


    Die Folge war einhelliges Kopfnicken aller, einschließlich der Kriminalbeamten, und eine sofortige Bestätigung von Frau Gaby Mand.


    »Genau, Sepp, weil zwischen die Schalungstafeln gerät man nicht einfach so, schon gar nicht als Pennymarkt-Verkäufer.«


    Wieder Nicken und erneut der Spielleiter Niederbühler:


    »Um zwischen die Schalungstafeln zu geraten, muss man zunächst aufs Gerüst steigen.«


    »Richtig«, hat Pater Manuel sich jetzt eingeschaltet und zum Mehrzweckhallenrohbau hinaufgeschaut. Ob er da auch Farben, Aura und alles gesehen hat, keine Ahnung. Gesagt hat er zumindest: »Mitten in Altötting ist es unmöglich, dabei nicht gesehen zu werden, zumindest tagsüber.«


    »Hat jemand?«, fragte ein Kriminalbeamter. Als niemand antwortete, noch einmal: »Hat jemand den Mutschler gesehen?«


    Einhelliges Kopfschütteln und dann hat Gaby Mand die Schlussfolgerung gezogen: »Bleibt nur nachts.«


    Jetzt haben sich alle angeschaut, dann wieder zum Mehrzweckhallenrohbau hinauf, dann zur Schuhsohle, zuletzt verlieh Niederbühler als Sprachrohr aller dem Gedanken Worte:


    »Aber was macht der Mutschler nachts auf dem Gerüst des Mehrzweckhallen-Rohbaus?«


    Das war die Frage, die selbst die Mühldorfer Kriminalpolizei jetzt vor Ort nicht beantworten konnte. Irgendwie musste Mutschler jedenfalls da hinaufgekommen sein, um von da wieder hinunterzufallen.


    »Vielleicht war er aber auch schon vorher tot und ist erst danach zwischen die Schalungstafeln geraten«, hat die Zeller Froni erneut aus Niederbühlers Ärmel heraus geschluchzt.


    Na ja, für die Klärung dieser Fragen gibt’s dann ja auch das Gerichtsmedizinische. Die können so etwas exakt ermitteln. Also, Todeszeitpunkt, Todesursache und einiges mehr, was mit dem Tod vom Mutschler zu tun haben könnte. Seitsam war auch noch, dass Mutschler mit nacktem Oberkörper im Beton gefunden wurde. Er hatte kein Hemd oder einen Pullover an. Beides wurde auch nicht gefunden. Auf der ganzen Baustelle nicht. Sogar die ganze Mauer, in der Mutschler gelegen hat, zirka zehn auf fünf Meter, haben die von der Spurensicherung auseinandergeklopft. Das war eine Schweinearbeit. Aber kein Hemd und kein Pullover waren zu finden. Natürlich hätte es sein können, dass Mutschler auch ohne Hemd und Pullover auf dem Gerüst war. Das Wetter hätte es erlaubt. Es waren lauter warme Frühlingsnächte in der letzten Zeit.


    »Unwahrscheinlich!«, hat Manuel gesagt. Und der Spielleiter Niederbühler griff den Gedanken sofort auf und spann ihn weiter: »Viel wahrscheinlicher ist, dass jemand das Hemd oder den Pullover vom Mutschler irgendwo anders beseitigt hat.«


    Mit »quasi Spurenbeseitigung!« hielt Frau Gaby Mand Niederbühler die Stange.


    Also hat die Spurensicherung der Kriminalpolizei auch noch die anderen Betonmauern des Mehrzweckhallenrohbaus auseinandergeklopft. Das war noch mehr Schweinearbeit. Aber auch da war nichts zu finden, zumindest kein Hemd und auch kein Pullover. Dafür haben sie anderes, augenscheinlich Unbedeutendes entdeckt. Auch das wurde in Gefrierbeuteln ins Untersuchungstechnische nach München abtransportiert, weil es da Spezialgeräte, hochempfindliche Mikroskope, Laser und alles gibt. Die Ergebnisse gab es dann, trotz Überstunden und Sonderkommission, erst 24 Stunden später. Bis dahin sind die Kriminalbeamten dann ziemlich in der Luft gehangen. Deshalb wurden die auch mit zunehmender Zeit immer nervöser. Geradezu hysterisch haben die sich bei den Ermittlungen jetzt aufgeführt. Zum Teil wurden die Laienspieler mehrmals verhört und immerzu das Gleiche gefragt. Entweder haben das die Kriminalen im Übereifer gar nicht gemerkt oder sie hatten wegen dem unbefriedigenden Ergebnis keine andere Wahl – quasi, bloß nichts vergessen.


    



    Während die Laienspieler an der Mehrzweckhalle gedanklich noch immer bei Mutschler und den Spekulationen über seinen Tod waren, ertappte sich Plotek bei dem Gedanken an die bevorstehende Probe. Mehr noch, er hat die Gedanken auch gleich noch artikuliert, obwohl das nun wirklich niemand zum jetzigen Zeitpunkt hören wollte, weil alle nichts anderes als Mutschlers Tod im Kopf hatten. Als Plotek dann einsehen musste, dass die Probe für heute wohl gestorben war, hat er immerhin noch Manuel, also den Assistenten vom Spielleiter Niederbühler, auf seinen Passions-Text angesprochen. Typisch Plotek, wenn Eile angesagt ist, war Lahmarschigkeit die Folge. Wenn deplatziert, unaufhörliches Insistieren. Zumindest den Text wolle er sich schon mal anschauen, hat Plotek nicht lockergelassen, weil doch wenig Zeit ist und bei der großen Rolle ist jede Minute kostbar. Also hat Manuel Plotek ein Manuskript der Leidensgeschichte Jesu in einer Bearbeitung von Sepp Niederbühler gegeben. Vorne stand noch der Name vom Mutschler. Darüber, durchgestrichen, die Namen von Granz und Zeiler. Natürlich hätte Plotek jetzt Mutschlers auch durchstreichen und seinen eigenen druntersetzen können. Aber Plotek hat den Namen Namen sein lassen und den Text auf der Suche nach seiner Rolle durchgeblättert. Er wollte die Judas-Passagen nur mal kurz überfliegen. Um sich zu orientieren. Er wollte einfach mal einen Blick hineinwerfen, um schon mal vorab zu sehen, was da auf ihn zukommen sollte. Na ja, zum Überfliegen gab’s da nicht viel, weil kaum Text zu finden war. Genau drei kurze Szenen waren mit gelbem Markerstift angestrichen. Erstens: »Was wollt ihr mir geben? Ich will ihn euch verraten. 30 Silberlinge. Abgemacht.« Zweitens: »Bin ich’s, Rabbi?« Und drittens: »Ich habe übel getan, dass ich unschuldig Blut verraten.«


    Das war alles. Plotek hat noch mehrmals vor- und zurückgeblättert und nach weiteren eingefärbten Stellen gesucht, aber nichts gefunden. Fünfundzwanzig Worte. Das war nicht viel. Das war sogar ziemlich wenig. Zu wenig für Plotek. Das war mit Abstand die kleinste Rolle, die Plotek in seiner ganzen Schauspielkarriere bisher hätte spielen sollen. Fünfundzwanzig Worte fallen fast schon ins Fach »Statist mit Text«. Dafür nimmt man Laien, kam es Plotek in den Sinn. Und dann, es sind ja auch alles Laien. Aber nicht ich. Ich nicht! Also, schlimmer noch. Wenn ausschließlich eine derartig winzige Laienfigur in einem Ensemble aus lauter Laien mit einem Profi besetzt wird, dann ist es wie . . . wie . . . wie . . . hat Plotek gedacht und nach Vergleichen gesucht und keine gefunden, so abwegig war alles. Und dennoch, für einen ehemaligen Protagonisten, wenn auch nur von einem zweitklassigen Landestheater, kam das natürlich nicht nur einer Diskreditierung, sondern gar einer Diskriminierung gleich. Sabotage an einem ganzen Berufsstand war das. Die einzige Konsequenz wäre, sofort abzureisen. Das war ein Niveau, das weder mit einem Prozent der Abendkasse, noch mit 4000 Mark auf die Hand zu rechtfertigen gewesen war. Das konnte Plotek nicht verheimlichen. Und er wollte es auch gar nicht verheimlichen. Also hat er mit »Ihr spinnt ja!« Manuel den Text wieder vor die Brust gepfeffert, dass der schaute wie Plotek, immer wenn er nichts kapierte. Obwohl Manuel sofort alles begriffen hat. Plotek ist ab durch die Mitte und schleunigst zurück ins Hotel. Von da wollte er dann sofort abreisen. Er wollte sich auch nicht von Manuels »Darüber kann man ja noch reden!« aufhalten lassen. Nein, reden wollte Plotek nicht, und schon gar nicht mit Manuel. Wenn schon, dann höchstens mit Arno. Der wurde dann auch gleich von Manuel mit dem Handy vom Spielleiter Niederbühler informiert. Noch bevor Plotek außer Sichtweite war, wusste Arno schon Bescheid. Er ließ Manuel erst gar nicht ausreden, sondern hat sofort die Beine untern Arm genommen und ist losgerannt, um zu retten, was kaum mehr zu retten war.


    



    Im Hotel roch es noch immer nach Sauerkraut und Plotek hatte noch immer Kopfschmerzen. Als er an der Rezeption des Hotels vorbei die Treppen zu seinem Zimmer hochsteigen wollte, hat er hinter sich ein »Halt!« gehört. Es war die Wirtin mit einem Brief in der Hand.


    »Herr Plotek, der ist für Sie!«, hat die Wirtin gesagt. »Ich hab Ihnen jetzt das Zimmer unterm Dach nach hinten raus gegeben, wegen dem Asphalt vorne. Bestimmt haben Sie’s heute Morgen gehört. Dafür möchte ich mich nochmals entschuldigen.«


    Plotek hätte jetzt sagen können, mir egal, weil Zimmer ist jetzt überflüssig, denn die Abreise steht bevor. Aber Plotek hat kein Wort über die Lippen gebracht, im Kopf waren noch immer die Unverschämtheit mit dem Judas-Text und die 25 Worte – jetzt alles völlig durcheinander. Verraten, Silberlinge, unschuldig Blut, übel getan, Rabbi, ich habe dreißig und »Was wollt ihr mir geben?«, ist Plotek, noch ganz in Gedanken an den Judas-Text, aus dem Mund gefallen.


    »Den Brief!«, hat die Wirtin gesagt und Ploteks dritte Person ignoriert.


    Bin ich’s, übel getan, dreißig Silberlinge, »Abgemacht!«, war Ploteks verbalisierter Gedanke zu hören. Und schon ist der Brief in der Hand der Wirtin hochgeschnellt und Plotek in die Augen gesprungen. Plotek wollte den Blick wegnehmen, seine Augen vom Brief reißen, sich wieder der Abreise zuwenden, aber – die Schrift auf dem Kuvert! Gekrakelt, alles klein und wie schon mal gesehen. Auf den ersten Blick war die Schrift ziemlich bekannt. Auf den zweiten noch bekannter, und plötzlich war der Gedanke an die Abreise schon weniger präsent. Der Gedanke war wie durchs Großhirn und den Thalamus gefallen, irgendwo zwischen den Hemisphären eingeklemmt.


    



    für plotek ( j.)


    



    stand auf dem Kuvert und darunter die Adresse vom Hotel. Anstelle des Gedankens an die Abreise hatte Plotek jetzt wieder Luft im Hirn und einen Blick wie ein Schwamm. Er steckte gedankenlos und wie automatisch den Finger ins Kuvert.


    Die Wirtin: »Ach so, Herr Plotek, das hätte ich jetzt bald vergessen, Besuch für Sie, in der Gaststube.«


    Plotek ist noch mehr zum Schwamm geworden und hat einen Zettel aus dem Kuvert gefischt. Es war ein kariertes Papier, wieder mit Krakelschrift und alles kleingeschrieben.


    



    



    es ist besser, dass du einäugig zum leben eingehest, als dass du zwei augen habest und werdest in das höllische feuer geworfen


    



    hat Plotek vom Blatt gelesen und überhaupt nicht mehr an Abreise gedacht. Der Gedanke war aus den Hemisphären ausgeschieden.


    »Geht es Ihnen nicht gut? Brauchen Sie vielleicht einen Arzt oder. . . ?«


    Vergiss es – Plotek hat keinen Arzt gebraucht, sondern einzig den Durchblick: Was hat das auf dem Zettel zu bedeuten? Vielleicht ein Scherz? Werdest in das höllische Feuer geworfen – eine Warnung? Oder. . . ich habe übel getan, einäugig zum Leben, dreißig Silberlinge. Alles ist in ihm jetzt wieder drunter und drüber gegangen wie bei einer Achterbahn im Hirn. Plotek hat sich mal wieder beim Denken ertappt, die Gedanken weggewischt, sich von der Wirtin ab- und zur Treppe hingewendet. Er war schon zwei Stufen hinaufgestiegen, als er wieder ein »Halt!« von hinten hörte. Es war wieder die Wirtin.


    Wieder »Was wollt ihr mir geben?«, vom in Gedanken verstrickten Plotek.


    »Ihr Besuch! In der Gaststube, Herr Plotek!«


    Herr Plotek, hat Plotek gedacht, nicht Judas, keine Silberlinge, kein Verrat im Kopf, sondern Besuch.


    »Danke!«, hat Plotek gesagt, ist an der Wirtin vorbeigegangen und gleich zum Gast in die Gaststube.


    



    »Es ist nicht so, wie du glaubst«, hat Arno gesagt, ist vom Sitz aufgesprungen und Plotek entgegengestürmt.


    Und noch bevor Plotek ein Wort sagen konnte, prasselte eine wasserfallartige Wortkaskade ohne Punkt und Komma auf ihn nieder:


    »Ich weiß, dass du jetzt verärgert bist, ja der Eindruck kann entstehen, dass . . . aber es ist nicht so, ich hab gesagt und dazu stehe ich. . . große Rolle für dich, ja, wenn du willst, auch Hauptrolle . . . der Judas ist nicht so klein wie er scheint, viel größer ist der und kann noch wachsen . . . in der Fassung, die du jetzt da vom Manuel bekommen hast, ist das alles völlig falsch. . . ja wegen dem Mutschler, dem Zeiler und dem Granz, weil alle drei waren nicht die Begabtesten, musst du wissen, was Schauspielerei jetzt anbetrifft. . . also der Zeiler, ich kann dir sagen, der hatte einen Sprachfehler allerhöchster Güte. . . der kann eigentlich nur komische Rollen spielen . . . Verzeihung, konnte, weil jetzt. . . Gott hab ihn selig . . . ja der ist jetzt ja auch schon tot, der Zeiler, und der Granz erst. . . der konnte sich keinen Text merken, ums Verrecken nicht, eine eigene Souffleuse – die Cramer Anni – ist allein für den Granz da gewesen . . . und der Mutschler, unberechenbar. . . ja der war ein guter Posaunist, der beste in Altötting, aber schauspielern. . . nenene das konnte der nicht. . . ständige Fehlbetonungen . . . das war in der Schultheatergruppe schon so . . . alle drei waren da eine Katastrophe, ich kann mich noch erinnern, ich glaub Ionescos Der König stirbt war das . . . der Mutschler als König war quasi eine permanente Brecht’sche Verfremdung, ein einziger Fremdkörper. . . der Granz als Arzt. . . da war die einzige Möglichkeit der Trick mit dem Alzheimer, so hat dann der Niederbühler – damals noch Spielleiter und Studienrat der Grund- und Hauptschule – die Textunsicherheit vom Granz zum Stilmittel erhoben . . . und der Zeiler. . . stell dir vor. . . der war lispelnd die Margarete, weil Mädchenknappheit. . . kein Wunder, mit solchen Trotteln wollte auch niemand spielen außer die Annegret, die die Maria gespielt hat, aber. . . na ja, andere Geschichte . . . obwohl das eine ziemliche Gaudi gewesen war. . . ja gelacht wurde da viel, deshalb hab ich ja auch die Wache gespielt. . . frag nicht. . . aber zurück zum Judas . . . also zwangsläufig . . . der Text vom Judas musste immer mehr zusammengestrichen werden auf das Nötigste eben, das war die einzige Chance. . . du weißt doch, Striche kann man wieder aufmachen. . . kein Problem . . . aus den paar Sätzen machen wir große Monologe . . . außerdem könntest du ja auch noch den Pilatus spielen . . . den Barabbas und . . .«


    »Den Jesus!«, entwich es Plotek. Die Abreise hat er jetzt völlig vergessen. Was ihn da jetzt geritten hat, war ganz und gar unverständlich, auch für Plotek selbst, weil die Schauspielerei war eigentlich passe. Vielleicht wollte er nur die fremde Unverschämtheit mit der eigenen kontern. Also den 25 unmöglichen Judas-Worten mit der unmöglichsten Forderung begegnen, quasi den Statistenpart mit der Hauptrolle austreiben, also alles oder nichts.


    Plotek hat nach dem Wasserglas von Arno gegriffen und dann einen Teelöffel Kopfschmerzpulver hineingeschüttet.


    Die Reaktion von Arno war wie erwartet.


    »Aber den spielt ja schon der Mengele, der Sparkassendirektor!«


    »Na und!«, hat Plotek gesagt und das Wasser mit dem Kopfschmerzpulver hinuntergekippt. Scheußlich hat das geschmeckt, bitter, wie ganz ekliger Hustensaft.


    »Der Sparkassendirektor Mengele ist der Schwager vom Fremdenverkehrsdirektor Zeller«, hat Arno Plotek zu bedenken gegeben, »und ich glaube nicht, dass der das zulässt. Und vor allem, wer soll dann den Judas spielen?«


    »Mir egal!«


    Das war wieder typisch Plotek. Die altbekannte Verweigerungshaltung hat er jetzt wieder herausgekehrt. Natürlich hat Plotek auch gemerkt, dass Arno die Felle wegschwimmen. Arno war in den Augen von Plotek praktisch am Ende. Plotek hatte Oberwasser. Das einzige Problem war, dass die Verträge unterschrieben waren, aber wo nichts ist, kann man nichts holen. Außerdem ist so ein Vertragsbruch unwichtig, entscheidend sind die Passionsspiele, weil die für Arno und ganz Altötting existenziell sind. Plotek ist im Prinzip gutmütig, manchmal ist er sogar zu gutmütig, das grenzt dann fast schon an Lethargie. Aber wenn Plotek merkt, dass seine Gutmütigkeit ausgenützt wird, dann frag nicht. Dann wird er zum Tier. Nicht aggressiv und wütend und alles, nein, nein, eher im Gegenteil, ganz ruhig, aber knallhart kalkulierend und schneidend wie ein Rasiermesser. Dann ist da nichts mehr mit Kompromiss, kein ausgewogenes Diskutieren, These, Antithese und dann Einigung irgendwo dazwischen. Ne, da kann Plotek nur noch fordern, und entweder wird das erfüllt oder »ciao«. Von da an lässt er nicht mehr mit sich reden, da ist er stur wie ein Esel. Da kommt der väterliche Dickschädel wieder ins Spiel. Und den bekam Arno jetzt zu spüren.


    »Ich spiel den Jesus oder ich spiel nichts«, hat Plotek ganz ruhig gesagt, dass Arno ganz gut zuhören musste, damit er überhaupt etwas verstehen konnte.


    Hat er dann doch. Arno hätte es auch verstanden, wenn er nichts gehört hätte. Weil der Blick von Plotek jetzt wie Sodom und Gomorrha war. Die Folge war, dass Arno das erste Mal wie abgestellt war, ausgeschaltet, sprachlos. Plotek dagegen war ganz bei sich selbst, beim eigenen Hirn. Das Kopfschmerzpulver war zu spüren, soll heißen, die Kopfschmerzen wurden weniger. Plotek merkte, wie die Schmerzen von der rechten Schläfe, wie ein Stromstoß jetzt, aber ganz langsam, vom Nacken hinaufzogen, den ganzen Schädel hoch und dann – unglaublich, aber Plotek hätte es schwören können –, als ob ein Loch im Kopf gewesen wäre, machte sich der Schmerz durch die Schädeldecke hindurch davon. Plotek war plötzlich klar in der Birne wie ein Bergsee. Wie der Poschinger Weiher, aus dem man trinken kann und dessen Wasser besser ist als das Adelholzner. Die Kopfschmerzen waren zwar wie weggeblasen, dafür zog aber eine plötzliche Übelkeit in ihn ein.


    Plotek ist aufgesprungen vom Tisch, raus aus der Gaststube, rein in die Toilette, Kabine zu und hat alles im hohen Bogen der Schüssel übergeben. Beim Anblick von diesen Brocken, schwimmend auf Keramik, wäre erst recht eine Übelkeit die Folge gewesen, hätte man denken können. Aber das Gegenteil war der Fall. Die Übelkeit war wie weggespült, dafür ist der Kopfschmerz wieder zurückgekehrt, zwar nur leicht, aber immerhin. Und dann hat Plotek den Kopf wieder von der Schüssel hochgehoben und direkt auf die weiße Resopalwand geblickt und da: wieder Überraschung. Mit schwarzem Edding-Filzstift stand auf der Wand »VERSCHWINDE!« und drunter »sonst« und dann Punkt, Punkt, Punkt. Drei Punkte hintereinander, die einen Raum für die eigene Assoziation schaffen sollten. Sehr freundlich, hat Plotek noch gedacht und die Schrift genauer betrachtet. Es war keine Krakelschrift, sondern Großbuchstaben, die wie kleine Türme aufrecht standen. Es war eindeutig eine andere Schrift als die auf dem Brief und dem Zettel.


    »VERSCHWINDE, sonst. . .«, war ziemlich deutlich. Noch deutlicher wurde der Arno jetzt vor der Kabine.


    »Also gut, du spielst den Jesus, aber sag niemanden was davon, ich mach das schon!«


    Als Plotek dann wieder aus der Kabine kam, war Arno schon weg. Und auch Plotek war gedanklich bereits beim Jesus. Obwohl er der Schauspielerei bewusst aus dem Weg gehen wollte, wegen Marburg, war er jetzt schon wieder völlig darin verstrickt. Der Theatervirus war quasi erneut aktiv.
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    In der Nacht um halb eins klingelte wieder das Telefon. Dieses Mal war es aber kein anonymer Anrufer, also keine verstellte Stimme, sondern ganz klar. Es war Pater Manuel, der Assistent vom Spielleiter Niederbühler. Mitten in der Nacht, hat Plotek noch gedacht, als Manuel schon gesagt hat: »Verzeihen Sie die Störung . . .« Und noch ehe Plotek irgendetwas sagen konnte, hatte er sich schon vielmals entschuldigt.


    Also hat Plotek »Ist gut!« gesagt, weil, wenn jemand schon ein schlechtes Gewissen hat, ist es eigentlich überflüssig, ihm ein noch schlechteres zu machen.


    »Aber es ist wichtig!«, hat Manuel Plotek weiter durch die Muschel ins Ohr geredet.


    Ziemlich aufgeregt klang das, die Stimme überschlug sich fast. Das hat Plotek natürlich sofort gemerkt. Obwohl Manuel trotz allem sehr gefasst wirkte. »Mengele ist überfallen worden. Sie wissen, der Jesus.«


    Eine kurze Pause entstand, in der Plotek wieder ein Blick wie ein Schwamm ins Gesicht rutschte, aber dieses Mal nicht wegen der Kopfschmerzen. Ohne dass Manuel Plotek sehen konnte (weil Telefon), hat er die Informationen nur so aus dem Hörer gespuckt. Quasi telepathisch. Bei Manuel war das ja im Prinzip kein Wunder.


    »Mengele, der Sparkassendirektor! Ein Überfall auf die Altöttinger Kreissparkasse hat sich gestern Abend kurz nach Schalterschluss ereignet. Der Einzige, der noch da war, war der Mengele. Der Täter ist über den Frachteingang gekommen, hat Mengele brutal niedergeschlagen und 57 000 Mark entwendet. Das ist im Prinzip ja nicht weiter schlimm, deswegen rufe ich auch gar nicht an. Viel schlimmer ist, dass sich Mengele die Schulter dabei gebrochen hat. Mehr noch, beim Sturz sind auch noch die Bänder vom rechten Bein gerissen. Sie wissen ja, was das bedeutet.«


    Das wusste Plotek natürlich nicht so schnell, weil er zuerst immer ziemlich langsam im Verstehen war. Wenn er aber erst mal das, was es zu verstehen gibt, verstanden hatte, dann war Plotek ein Kombinationswunder. Jetzt stand er aber mit beiden Beinen auf der Leitung, folglich war sein Blick wieder wie ein Schwamm. Was aber kein Problem war, wegen der Telepathie von Manuel. Hat der dem Plotek eben alles erklärt.


    »So kann der Mengele den Jesus natürlich nicht spielen. Das ist ausgeschlossen, mit Gips und Armstütze. Ganz unmöglich ist das, wo denken Sie hin.«


    Plotek hat überhaupt nicht gedacht. Und Manuel hat ihm dafür auch gar keine Zeit gelassen, sondern in einem fort Worte durch den Hörer gejagt.


    »Wie sieht das denn aus? Also, der Judas mit Gips, das ist noch in Ordnung, unter einem wallenden Gewand kaschiert merkt das vielleicht ohnehin niemand. Aber Jesus mit Gips und Armstütze? Das ist wirklich unvorstellbar. Die Segnungen können doch jetzt nicht plötzlich einfach wegfallen, nur weil unser Jesus einen Gips mit Armstütze trägt. Und die Segnungen mit Gips sind einfach lächerlich. Und wie sieht das aus, wenn der Jesus hinkt? Behindert sieht das aus! Er erlöst den Lahmen von seinem Leiden, macht den Blinden sehend und ist selbst schwerst behindert. Der Jesus behindert! Gottes Sohn ein Krüppel? Blasphemie! Jaja, das wäre doch Blasphemie. Das würde unser Guardian, der Pater Martin, nie erlauben. Also, ich sag es mal gerade heraus, Herr Plotek, könnten Sie sich vorstellen, den Jesus zu übernehmen?«


    Wieder entstand eine Pause, in der Ploteks Verständnis langsam zurückkehrte, also kein Schwammblick mehr. Und trotzdem setzte Manuel nach. Das war Telepathie, mit Schwächen jetzt.


    »Ich weiß, das ist nicht einfach, diese Riesenrolle in nur einer Woche auf die Bühne zu stemmen. Das ist Irrsinn, ich weiß, aber es sind nun mal nur noch fünf Tage bis zur Premiere, zur Eröffnung der Altöttinger Passionsspiele, und verschieben lässt sich da nichts mehr. Ich bitte Sie, die Hotels sind gebucht, die Eintrittskarten verkauft, alles ist organisiert. Ich weiß, in so kurzer Zeit den Jesu zu übernehmen, das ist natürlich der Wahnsinn. Aber, Herr Jesus, ich meine, Herr Plotek, mal ehrlich, wer, wenn nicht Sie?«


    »Und der Judas?«


    »Arno.«


    Apropos Arno, dachte Plotek jetzt, ob es solche Zufälle gibt?


    »Aber der wollte doch nicht.«


    »Jetzt geht es nicht mehr um wollen, jetzt geht es um sein oder nicht sein, Herr Plotek!«


    



    Plotek hat dann die ganze Nacht kein Auge mehr zugemacht. Aber nicht so sehr wegen Mengele und dem Überfall, auch nicht wegen Arno und seinem Verdacht gegen ihn. Damit hat Plotek sich überhaupt nicht beschäftigt. Sondern wegen der Gedanken über Jesus und dem daraus resultierenden Klopfen unter der Schädeldecke. Das war schlimmer als je zuvor. Je mehr Plotek an Jesus dachte, umso größer wurde der Schmerz. Also einfach nicht an Jesus denken, hat Plotek gedacht, aber denkste. Natürlich versuchte Plotek, an etwas anderes zu denken. Vergiss es. Er hat zum Beispiel an rosarote Elefanten gedacht, an senfgelbe Weizenfelder, an schneebedeckte Bergspitzen und – Fehler! Schon war er wieder bei der Kindheit angelangt, weil damals auf der Tapete in seinem Kinderzimmer rosarote Elefanten, senfgelbe Weizenfelder und schneebedeckte Bergspitzen drauf waren. Sofort kamen Assoziationen und noch mehr Schmerzen und wieder Assoziationen und Bilder, Szenen, Töne: Schuss, Schweinequietschen, Schuss, Schweineschlachten, »Paaaaaauuuuul«, schreit der Vater im Hof. Der kleine Plotek steht hinter dem Schwein, das Schwänzchen der toten Sau in der einen, den Kochlöffel im dampfenden Blutkübel in der anderen Hand, »Rüüüühr schneller, vorwärts!«, schreit es aus dem Vater, keine Chance auf Verweigerung für den Sohn. Also, hat der kleine Plotek im Topf vom großen Plotek eben das Blut gerührt. Und da verspürte der große Plotek wegen dem kleinen Plotek noch heftigeres Klopfen als wegen Jesus. Also, weg mit den Gedanken an die Elefanten, die Weizenfelder, die Bergspitzen und die Kindheit und wieder hin zum Jesus. Und da blieb Plotek dann mit glühender Stirn die ganze Nacht. Die Folge waren Schmerzen und kein Ende. Das Kopfschmerzpulver konnte Plotek nicht bei sich behalten, Aspirin war nicht greifbar, also blieb nichts als Leiden. Bis zum nächsten Morgen. Da war Plotek dann das Leiden Christi höchstpersönlich. In diesem Zustand wäre für Plotek nur noch wenig zu spielen gewesen, eins zu eins auf die Bühne bringen und fertig. Plotek war ganz der Jesus, wie er leibt und lebt, mit einem Gesichtsausdruck wie Golgatha.


    Mit »Um Hiiiiimmels willen, wie sehen Siiiie denn aus!«, empfing die Wirtin Plotek in der Gaststube, so dass alle anderen Frühstücksgäste Plotek angeschaut haben, als käme mit ihm nicht der neue Jesus, sondern der Leibhaftige durch die Tür. Das war Plotek natürlich auch wieder peinlich. Er wäre am liebsten rückwärts wieder raus, aber keine Chance. Die Wirtin hat Plotek sofort in Beschlag genommen.


    »Na ja, ich hab ja gleich gesagt, die ist mit Vorsicht zu genießen, die Frau Winkelmann, obwohl bei der Migräne von der Schwester meiner Tante haben ihre Mittel bestens geholfen. Ich weiß jetzt auch nicht, Herr Plotek.«


    Und noch immer hingen die Augen der Frühstücksgäste an Plotek wie Fliegen am Kuhfladen.


    »Da kann dann vielleicht nur noch der Doktor Kainz helfen. Ja, wenn die Frau Winkelmann am Ende ihres Lateins ist, dann kommt nur noch der Doktor Kainz in Frage, weil der bekannt für die aussichtslosesten Fälle ist. Der hat sogar schon Krebs geheilt und Tumore auch schon, überall und alles. Ja, gehen Sie zum Doktor Kainz, Herr Plotek, der ist gleich über der Frau Winkelmann, im zweiten Stock über der Apotheke!«


    Mit den fremden Augen im Rücken und den eigenen Gedanken schon beim Krebs und den Tumoren ist Plotek dann wieder raus aus der Gaststube auf die Straße. Und von da als Allererstes zu Doktor Kainz.


    



    Das Wartezimmer war bereits voll, morgens um zehn nach acht. Husten und Niesen, asthmatisches Schnaufen, Röcheln und schmerzverzerrte Gesichter saßen Stuhl an Stuhl. So viel Leid auf engstem Raum ist schon erschreckend, zumindest für Plotek. Die Demonstration von so viel Krankheit fiel bei Plotek einerseits auf fruchtbaren Boden. Andererseits hatte das auch zur Folge, dass die eigenen Kopfschmerzen ins Hintertreffen gerieten. Dafür bekam er jetzt Atemnot beim Anblick der Asthmatiker und Schmerzen im Hals bei jedem gehörten Huster.


    Hinter der Anmeldung saß die Maria Magdalena, also die Merz Monika, und ist wegen Plotek sofort aufgesprungen und hat eine Herzlichkeit sondergleichen an den Tag gelegt. Alle Augen schossen sich dabei erneut auf Plotek ein. Das war dem wieder unangenehm.


    »Ich werd mal schauen, was sich machen lässt«, flüsterte die Merz Monika Plotek zu. Ganz vertraut klang das, als ob sie schon ewig ein Herz und eine Seele wären. Dabei hatten sie bisher nicht einmal auf der Bühne was miteinander zu tun gehabt. Der Judas und die Maria Magdalena hatten auch vom Manuskript her keine einzige Szene zusammen. Der Jesus und die Magdalena auch nicht. Wo die Merz Monika schauen wollte und was sich da wie machen lässt, war Plotek völlig unklar. Aber egal.


    Scheinbar hat sich dann doch nicht viel machen lassen, denn die Folge war: Warten.


    Natürlich wussten die Augen auf den Stühlen über Plotek bereits Bescheid. Nicht nur, dass er das neue Ensemblemitglied war, sondern auch hoch aktuell, der neue Jesus-Darsteller. Das war wieder das berühmt-berüchtigte Altöttinger Lauffeuer. Zumal ein Wartezimmer bestens geeignet ist für den Austausch von Informationen, Gerüchten und Spekulationen jeglicher Art.


    Ein schwerst Grippe-Erkrankter, mit einem Schal um den Hals und bis hinauf zur Unterlippe, rückte Plotek verdächtig nahe.


    »Na, Sie werden uns doch nicht krank werden wollen?«, hat der Schal gesagt, leise, rau, heiser, eigentlich war das gar keine Stimme mehr, eher ein kehliges Hauchen. Zwischen jedem Wort hat er einen Huster platziert, am Ende dann ein »Hatschi«.


    »Gesundheit!«, kam von den anderen Stühlen.


    Dann hat der Schal sich an Ploteks Ärmel ausgehustet und anschließend aus dem Nähkästchen geplaudert. Dabei hat er Bazillen für mehrere Tode Ploteks Schleimhäuten angedreht. Plotek war ihnen schutzlos ausgeliefert. Das hat sofort Wirkung gezeigt. Ein Jucken in den Nasenflügeln, Anschwellung der Mandeln und ein Stechen in der Brust waren die Folge. Dann Heiß-kalt-Gefühle. Natürlich nicht wirklich, vielmehr im Kopf, wieder mal eingebildet und ausgedacht.


    »Haben Sie die schon mal gesehen?«, hat der Schal gehaucht und vor Ploteks Augen den Alt-Neuöttinger Anzeiger aufgeschlagen. Eine Uhr war da abgebildet. Darüber stand: Wer kennt diese Uhr?


    Plotek kannte sie nicht.


    »Die ist in der Mauer gelegen«, sagte der Schal und rückte noch näher, so dass Plotek nichts anderes übrig blieb, als ein Stück zurückzuweichen, sonst wären die Bazillen auf direktem Weg in seiner Lunge gelandet. Außerdem, wenn Plotek eines nicht ausstehen konnte, dann körperliche Nähe. Nicht vom weiblichen Geschlecht und vom männlichen schon gar nicht. Am schlimmsten war aber der Kontakt zu Kranken. Am allerallerschlimmsten zu kranken Männern. Nicht nur wegen der Hypochondrie, auch wegen der geistigen Bedrängnis: Zu enger körperlicher Kontakt hat Plotek geradezu den Verstand geraubt.


    Vom Stuhl nebenan meldete sich jetzt eine Stimme aus einem Gesicht wie ein Streuselkuchen. Das Gesicht war voll mit Pusteln und Eiterbällchen, rot gefleckt, schimmernd, ekelhaft.


    »Das Ergebnis vom Untersuchungstechnischen aus München hat ergeben, dass die Uhr nicht vom Mutschler stammt, weil der hat seine getragen. Das Seltsame dabei ist, dass auf beiden Uhren die Zeiger auf zwei vor halb zwölf stehen geblieben sind.«


    Ein kollektives Nachdenken setzte ein. Eine gekräuselte Stirn vom Schal und vom Streuselkuchen waren die Folge, aber auch alle anderen im Zimmer haben überlegt. Ein Wartezimmer voller Stirnfalten.


    »Das war die Tatzeit!«, hat der Streuselkuchen dann wieder gesagt.


    »Höchstwahrscheinlich ist das die Uhr vom Täter«, legte der Schal hauchend nach und zeigte mit dem Finger auf die abgebildete Uhr im Alt-Neuöttinger Anzeiger. Dabei hinterließ er geldstückgroße Schweißflecke vom verschwitzten Finger in der Zeitung.


    Erneute Falten.


    »Kennen Sie den?« Wieder ist ein Finger im Alt-Neuöttinger Anzeiger aufgetaucht. Und wieder Schweißflecken. Ein Fotoschnipsel war abgebildet, neben der Uhr. Darauf konnte man einen Mann erkennen – jung, lachend. Das Foto war von schlechter Bildqualität, es war vergilbt, bruchstückhaft und an den Seiten ausgerissen.


    »Das ist der junge Mutschler. Der Fotoschnipsel war auch in der Mauer«, sagte der Schal, während Plotek noch dachte, heißt es jetzt nicht das, das Schnipsel? Aber egal.


    Der Schal hat wieder gehustet. Dann »Hatschi« und wieder »Gesundheit!« von allen anderen.


    ». . . auch vom Untersuchungstechnischen, weil anscheinend war das nicht einfach zu rekonstruieren, wegen den ganzen Betonrückständen auf dem Bild«, erzählte der Streuselkuchen dann schon in die »Gesundheit« hinein, so dass der Anfang darunter völlig unterging und nicht zu verstehen war.


    »Bei der heutigen Technik ist nichts unmöglich«, war wieder eine andere Stimme zu hören. Weder gehörte sie dem Schal noch dem Streuselkuchen, dafür einer Frau mit Gips und einen Arm in der Schlinge, auf dem Stuhl schräg gegenüber.


    »Es ist sogar noch viel mehr möglich«, flüsterte der Streuselkuchen jetzt. »Mutschlers . . . äh, Dings . . . also . . . sein Reißverschluss . . . ich mein jetzt. . . an der Hose . . . mein ich . . . also, der Hosenlatz . . . also, der war also . . . offen war der«, hat der Streuselkuchen herumgestottert. Das klang wie Worte aus Mürbeteig und eine Syntax aus dem Mixer. »Und . . . und . . . das . . . das Dings . . . also sein, Sie wissen schon . . . also . . . das . . . bevor, na ja, Sie wissen schon . . .«


    Das wusste Plotek natürlich nicht, wegen dem geraubten Verstand und der körperlichen Nähe.


    »Vom . . . vom . . . Gerichts . . . Dings . . . Medizinischen her. . . jetzt.«


    Diesmal lagen die Stirnen nicht in Falten, dafür hat sich ein Schmunzeln auf das Gesicht vom Schal geschlichen und auf das vom Streuselkuchen und aller anderen Stühle auch. Plotek dagegen war mal wieder ohne jegliches Verständnis^ Alles kam ihm vor wie ein Rätsel.


    Mit »Herr Plotek, Sie sind dran!«, hat die Maria Magdalena, also die Merz Monika, Plotek vom Warten erlöst. Und vor allem vom Schal und vom Streuselkuchen. Er ist an den anderen vorbei und hinein zum Herrn Doktor. Der wusste ebenfalls ganz genau, wer da vor ihm saß. Deswegen war er auch scheißfreundlich. Zuerst hat Doktor Kainz Ploteks Blutdruck gemessen, die Lunge abgehört und ist die ganze Routineuntersuchung durchgegangen, wegen dem Grippeverdacht und allem. Währenddessen redete der Doktor wie ein Buch. Das einzige Thema war auch hier das Passionsspiel.


    »Das wird ja immer kurioser, Herr Plotek. Jetzt fällt auch noch der Mengele aus. Also, ich weiß nicht. Die Passionsspiele scheinen unter keinem guten Stern zu stehen. Gestern der Mutschler, heute der Mengele.«


    Erstaunlich, dass der Doktor auch schon über den Men gele informiert war. Kleinstadt eben, überall kurze Wege und alles. Und dennoch, seit dem Überfall war gerade mal eine Nacht vergangen, hat Plotek gedacht. Aber egal.


    »Und den Granz und den Zeiler hat’s auch schon erwischt«, erzählte der Doktor weiter und versuchte sich nebenbei in einer Diagnose für Ploteks permanentes Schädelweh.


    »Psychisch! Alles psychisch, Herr Plotek!«


    Plotek war unklar, ob der Doktor jetzt noch immer ihn oder schon wieder den Granz und den Zeiler meinte. Dann hat Kainz eine Spritze aufgezogen und »Das haben wir gleich« gesagt. Plotek wollte gar nicht wissen, was drin war. Hauptsache, es hilft.


    »Wissen Sie, Herr Plotek, jetzt glauben selbst die Kriminalen nicht mehr an einen Zufall. Lang genug hat’s gedauert. Die ist ja völlig unfähig, die Mühldorfer Polizei, weil Sie müssen wissen, Herr Plotek, Altötting hat keine eigene, also Kriminalpolizei. Deshalb müssen die Affen aus Mühldorf ran. Und das sind völlige Dilettanten. Wenn ich so arbeiten würde, wären alle meine Patienten bereits tot. Das wäre, als würde ich permanent Fehldiagnosen erstellen. Und Krankheiten suchen, wo gar keine sind. Zwischenzeitlich breitet sich das Virus woanders umso stärker aus. Also, drei Tote und ein Verletzter in sechs Wochen ist eine stolze Bilanz, nicht wahr, Herr Plotek? Na ja, jetzt werden wenigstens die anderen Judas-Toten noch einmal untersucht. Sie wissen schon, Exhumierung. Ist ja aber auch das Mindeste. Ob da jetzt was dabei rauskommt, weiß ich nicht. Zunächst hat sich ja niemand ernstlich Gedanken gemacht. Ja, ja, es kann ja mal Vorkommen, dass so ein Milchfahrer von der Straße abkommt. Beim Granz ist das zwar unwahrscheinlich, aber warum nicht, Herr Plotek. Hat man ja schon hunderttausendmal im Fernsehen gesehen, also warum nicht auch hier.


    Aber beim Zeiler? Beim Zimmermann Zeiler? Also, ich weiß nicht, da ist es schon doppelt seltsam. Ich bitte Sie, Herr Plotek, dass der Zeiler so mir nichts, dir nichts einfach vom Dach fallen soll, ist schon unwahrscheinlich. So ein erfahrener Mann. Seit was weiß ich wie langer Zeit war der Zimmermann. Sogar Zimmermannmeister. Schwindelfrei und auf allen Dächern, auch noch so hoch, war der zu Hause. Und dann ist der einfach vom Giebel gefallen, kurz vor dem Richtfest, und war mausetot. Ist der einfach heruntergefallen und direkt in das Absperrgitter hinein. Und fragen Sie nicht, Herr Plotek, was das mit dem Zeiler gemacht hat. Grauenvoll. Sie kennen ja bestimmt die Absperrgitter mit den Zacken oben drauf. Richtiggehend aufgespießt haben die den Zeiler. Vier Mann von der Feuerwehr hat es gebraucht, um ihn da wieder herauszuziehen.«


    »Aua!«, schrie Plotek kurz auf, weil die Spritze jetzt ziemlich gepiekst hat. Aber sofort haben die Kopfschmerzen, na ja, nach ein, zwei Minuten eben, weniger geklopft. Dafür war wieder ein leichtes Magengrummeln zu spüren, wegen der Erzählung vom Doktor.


    »Na ja, Herr Plotek« – immer hat der Doktor »Herr Plotek« zu Plotek gesagt, ständig, als wollte er sich einschmeicheln oder dergleichen. Das hat Plotek ziemlich geärgert. Wenn schon Plotek, dann ohne Herr. Am besten aber auch ohne Plotek. Weil Plotek ein großes Namensproblem hatte. Und wieder und noch einmal: »Na ja, Herr Plotek, dass der in das Gitter fällt, der Zeiler, das war Pech, der wäre aber auch so tot gewesen, weil man fällt nicht zehn Meter vom Dach und verstaucht sich bloß den Fuß. Viel kurioser war aber, dass der Zeiler im Absperrgitter sein Handy fest umklammert in der Hand gehalten hat, als wollte er es nie mehr loslassen. Sein Handy hat der Zeiler immer dabeigehabt. Auch auf den Dächern. Der Zeiler war also immer und überall erreichbar. Das Display in der Hand vom toten Zeiler hat auch noch geleuchtet. Ich schwör’s, Herr Plotek. Das hat der Polier zu Protokoll gegeben. Höchstwahrscheinlich hat der Zeiler vor dem Tod, oder besser bis zum Tod, noch telefoniert. Die Zyniker haben gesagt, der Zeiler hat sich zu Tode telefoniert. Klingt makaber jetzt, aber vielleicht ist da ja was Wahres dran. Ja, der Tod kam durch’s Telefon. Es hätte auch die Möglichkeit bestanden, dass der Zeiler selbst jemanden angerufen hat. Das könnte man denken, aber falsch gedacht. Wegen der Wiederwahltaste. Die letzte gespeicherte Nummer war seine eigene zu Hause. Seine Frau hat zwei Stunden vorher das letzte Mal mit dem Zeiler telefoniert. Also muss er doch angerufen worden sein, so viel steht fest, Herr Plotek. Bloß von wem, das ist die Frage.«


    Die Spritze wirkte, und Plotek spürte fast nichts mehr vom Klopfen im Kopf. Dafür empfand er eine immer größere Abneigung gegen den Doktor und sein »Herr Plotek«. Obwohl die Erzählung interessant war, ja, das schon, aufschlussreich und alles.


    »Na ja, Herr Plotek, die Ermittlungen wurden eben viel zu schnell eingestellt. Aber irgendwo ist das natürlich auch nachvollziehbar«, hat der Doktor sich nicht unterbrechen lassen und gleichzeitig Plotek ein Pflaster auf den Oberarm gepappt. »Ja, man geht eben immer zuerst von der Normalität aus, und die wäre, dass ein Zimmermann auch mal vom Dach fällt, also berufsbedingt eben. Da hat man sich dann nichts weiter dabei gedacht. Und die Mühldorfer Kriminalpolizei erst recht nicht, obwohl die immer vom Übelsten ausgehen sollte. Na ja, Herr Plotek, stimmt schon, der Zeiler war eben auch der erste Judas. Da haben der Granz und der Mutschler ja noch gelebt. Da musste man zwangsläufig noch an einen Unfall denken, an einen Fehltritt, obwohl der Zeiler ein erfahrener Mann war. Der war sogar Bergsteiger. Wie eine Katze ist der auf den Dächern herumgeklettert und hat sich da oben blind bewegt, Herr Plotek. Das Einzige, was die Kriminalen gewagt haben zu denken, war Selbstmord. Selbstmord! Ha! Dass ich nicht lache, völliger Blödsinn ist das. Ausgeschlossen ist das. Jemand wie der Zeiler bringt sich nicht um, Herr Plotek. Warum auch? Ich war sein Hausarzt, wer soll es wissen, wenn nicht ich. Da gab es keine Anzeichen. Überhaupt keine. Depressionen waren dem Zeiler völlig fremd. Das Geschäft lief, in der Beziehung war alles bestens. Der war quasi ein glücklicher Mensch. Obwohl das Glück ja eine Regenpfütze ist, Herr Plotek. Bei zu viel Sonne verdampft sie. Doch beim Zeiler war’s ein See. So viel Sonne gibt es gar nicht.«


    Jetzt machte Doktor Kainz eine kurze Pause, so dass es ganz ruhig im Sprechzimmer wurde. Unheimlich. Er starrte an die Wand, und da hing auf Augenhöhe ein schlechter Kunstdruck. Ein schwarzes Quadrat auf weißem Grund, sonst nichts. Da hat Doktor Kainz draufgeguckt und Plotek aus den Augenwinkeln heraus auch. Und beide konnten nicht mehr wegschauen. Als ob beide ein und denselben Gedanken gehabt hätten, nämlich: Das schwarze Quadrat ist wie ein Nadelöhr, durch das alle hindurchmüssen. Da gibt es dann Tausende von Strategien. Das reicht vom Tanz ums Nadelöhr bis zum Vorbeischielen. Manche blähen sich mitten im Nadelöhr beim Durchqueren auf, und manche gehen glatt durch, drehen sich noch mal um und machen winke, winke. Wie lange Plotek und Doktor Kainz so dagesessen sind und auf das schwarze Quadrat gestarrt haben – keine Ahnung. Auf jeden Fall fing Doktor Kainz irgendwann wieder an zu sprechen, viel leiser jetzt, gedämpft, als ob es niemand hören dürfte. Außer Plotek natürlich.


    »Ich hab ja von Anfang an gedacht, da ist was faul, Herr Plotek. Ich hab ja den Granz, den Milchfahrer, in Verdacht gehabt. Ja, ich hab gedacht, dass vielleicht der Granz dahintersteckt, hinter dem Tod vom Zeiler. Weil, der Granz und der Zeiler waren ziemliche Konkurrenten. Früher waren sie dicke Freude. Ja, sogar gemeinsam Theater gespielt haben sie, und in der Musikkapelle waren sie auch zusammen. Aber dann ist irgendeine Frauengeschichte dazwischengekommen. Seitdem waren die spinnefeind. Als der Granz sich dann keine drei Wochen später auch verabschiedet hat von den Lebenden, war das dann natürlich völlig ausgeschlossen.«


    Jetzt ist die Merz Monika hereingekommen und hat den Doktor gefragt, wie lange es noch dauern wird, weil draußen die anderen Patienten schon ungeduldig wären. Da hat der Doktor dann die Merz Monika vielleicht zusammengeschrien, mein lieber Herr Gesangsverein. Dafür war Kainz bekannt. Er war eine Koryphäe auf seinem Gebiet, aber auch ein Choleriker. Der kleinste Anlass und sofort war er auf hundert. Als ob die Merz Monika Zeiler ins Gitter gestoßen hätte. Unglaublich. Anschließend war er wieder völlig verändert und hat seelenruhig weitererzählt.


    »Na ja, Herr Plotek, was ganz Genaues wusste ja niemand, aber da war anscheinend mal was mit der Großen, also der Froni vom Fremdenverkehrsdirektor. Auf die soll der Zeiler angeblich scharf gewesen sein. Und der Granz auch. Obwohl der doch mit der Kleinen, also der Jeanette, vom Fremdenverkehrsdirektor verheiratet gewesen war. Quasi Schwägerin also. Na ja, seitdem sind sich die beiden aus dem Weg gegangen. Das ging sogar so weit, dass der Zeiler nicht mehr zur Musikkapelle gekommen ist, weil der Granz auch da war. Erst bei den Passionsspielen haben beide das erste Mal wieder zusammen gespielt, sie haben also wieder am selben Strick gezogen. Da hat der Fremdenverkehrsdirektor interveniert und der Erste Bürgermeister und Brunner junior auch. Es hieß, Privates hintanstellen, es geht um Altötting. Und das hat dann angeblich auch funktioniert.«


    Jetzt stellte der Doktor noch ein Rezept aus, wobei er kein Wort sprach. Vielleicht wegen der Konzentration. Eine seltsame Stille war jetzt im Sprechzimmer, ähnlich wie beim schwarzen Quadrat, nur das Kratzen vom Kugelschreiber war zu hören. Unheimlich, fand Plotek.


    »Zweimal eine nach dem Essen, mittags und abends!«, hat der Doktor noch gesagt.


    Und dann, schon beim Hinausgehen, während er Plotek an der Tür mit beiden Händen die Hand schüttelte, hat der Doktor nebenbei noch fallen gelassen: »Herr Plotek, wenn der Premierenstress dann vorbei ist, überweis ich Sie zum Neurologen, dann machen wir mal eine Computertomographie.«


    Dann hat er ihm noch alles Gute gewünscht und »Toi, toi, toi«.


    Gott sei Dank hat er ihn nicht bespuckt.


    Dann huschte Plotek an der Maria Magdalena, also der Merz Monika, vorbei. Die tippte sich nur mit dem Finger an die Stirn, quasi: Der Doktor hat sie nicht mehr alle. Plotek hat genickt und die Merz Monika »Der Nächste bitte!« ins Wartezimmer gerufen.


    



    Auf der Straße sind Plotek die Worte vom Doktor wieder zurück ins Gedächtnis gerutscht. Computertomographie, Neurologe. Das waren für Plotek natürlich Worte wie Messerstiche. Also, ein augenblickliches Sterben nicht ausgeschlossen. Allein durch die Artikulation der beiden Wörter war die Diagnose für Plotek bereits unumstößlich: Tumor. Gehirntumor. Malignes Neoplasma. Keine Überlebenschance und Tod in wenigen Wochen. Ab jetzt fing Plotek schon an, die verbleibenden Tage zu zählen. Darüber sollte man keine Scherze machen, aber für Plotek war das alles andere als scherzhaft, für Plotek war das todernst. Immer wenn er an den Tod dachte, entstand sofort ein Zerstörungsdrang in ihm. Eine Autoaggression durch Rauchen, Trinken und alles im Übermaß. Todesangst provoziert Todessehnsucht. Plotek ging also am Bruder-Konrad-Platz zuerst in den Gasthof Zwölf Apostel. Er wollte dem Tod trotzen und ein Glas aufs endende Leben trinken. Prost! Im Zwölf Apostel wartete dann schon Arno auf ihn. Vielleicht hatte der auch Todessehnsucht, oder vielmehr eine Angst, die Angst eines allzu gern Lebenden, die Angst, dass etwas gesehen werden könnte, wo nichts ist.


    »Du darfst jetzt nicht denken, dass ich. . . nein, ich hab den Sparkassendirektor nicht auf dem Gewissen«, hat Arno fast flehentlich gesagt.


    Plotek konnte ab jetzt aber an nichts anderes mehr denken als an seinen Tumor. Er hat ihn wachsen hören, gedeihen, wie andere Gras. Und trotz Spritze verspürte er jetzt wieder Schmerzen. Aber ganz anders dieses Mal, kein normaler Kopfschmerz war das. Von hinten am Hinterkopf entlang über den ganzen Schädel hinweg hat ein ziehender Schmerz an seinen Nerven gezerrt. Dann plötzlich nur noch an einer geldstückgroßen Stelle. Wo der Tumor eben drückt, dachte Plotek und sah sich bereits langsam sterben. Arno dagegen hat Ploteks Reaktionslosigkeit als Misstrauen ausgelegt und sich weiter um Kopf und Kragen geredet.


    »Ehrlich, Plotek, das wäre ja Wahnsinn! Ich hab mit ihm reden wollen. Ich bin gleich vom Hotel aus zu ihm hin. Aber er war nicht zu Hause. Die Marion, also seine Frau, hat gesagt, er wäre noch in der Bank, also bin ich dann gleich dahin, aber es war zu spät. Der Mengele lag schon auf dem Boden in der Kundenhalle, am Kopf hat er eine Platzwunde gehabt, die Hand war verdreht und gejammert hat er wie ein Säugling. Ich hab sofort den Notarzt angerufen. Ehrlich, ich hab damit nichts zu tun. Das musst du mir glauben.«


    Na ja, für Glaubensfragen war Plotek generell nicht zuständig. Und im Speziellen schon gleich gar nicht. Außerdem war ihm Mengele egal. Der Mühldorfer Kriminalpolizei dagegen ganz und gar nicht. So hysterisch wie die jetzt ermittelten, mussten die natürlich sofort einen Zusammenhang zu den Altöttinger Passionsspielen vermuten. Quasi, nun aber los und Versäumtes nachholen. Mutschler ist ermordet worden, Mengele überfallen, vorher sind Zeiler und Granz auf seltsame Weise ums Leben gekommen, und alle waren Darsteller bei den Passionsspielen. Also, wer da nicht den Grund irgendwo in der Nähe der Passionsbühne vermutete, hatte keine Ahnung von Kriminalistik. Jetzt wurde auch bei der Kriminalpolizei die Frage gestellt, die alle Altöttinger von nun an beschäftigen sollte. Wer hatte ein Interesse daran, dass das 1. Altöttinger Passionsspiel nicht über die Bühne ging? Da musste man nicht lange überlegen: Oberammergau! Das war klar. Aber Oberammergau, das sind immerhin über 5000 Einwohner. Das waren dann doch ein bisschen viele Tatverdächtige auf einmal. Zu viele. Um die alle zu überprüfen, zu verhören und die Alibis abzugleichen, wäre die notorisch unterbesetzte Mühldorfer Kriminalpolizei bis zum Jahresende noch nicht fertig gewesen. Und bis dahin war es immerhin noch fast ein Dreivierteljahr. In dieser Zeit werden nicht nur Kinder geboren, sondern auch unzählige weitere Morde begangen. Aber dennoch gab es für die Oberammergauer als Drahtzieher schon Hinweise, sogar erdrückende Querverweise. Ja, weil nachdem die Oberammergauer den Altöttingern einen Korb bezüglich der Oberammergauer Passionsspiele verpasst hatten und die Altöttinger auf eigene Faust operierten, versuchten die Oberammergauer natürlich alles, die Altöttinger davon abzuhalten. Sie versuchten, ihnen Steine in den Weg zu werfen. Das fing bei der dramatisierten Fassung der Passionsgeschichte schon an. Zuerst wollten die Altöttinger die Oberammergauer Fassung verwenden. Aber nichts da! Die haben die Oberammergauer nicht rausgerückt. Also hat Niederbühler eben eine eigene verfasst. Vor allem dem Oberammergauer Bürgermeister war das Altöttinger Passionsvorhaben ein Dorn im Auge. Der Oberammergauer Bürgermeister war auch noch pikanterweise ein Halbbruder des Altöttinger Fremdenverkehrsdirektors Zeller, und einer alten Geschichte zufolge konnte er den Halbbruder ums Verrecken nicht ausstehen. Wegen einer lang zurückliegenden Frauengeschichte. Der Fremdenverkehrsdirektor Zeller hatte dem Halbbruder die damalige Freundin ausgespannt. Und mehr noch, er nahm sie sogar gleich zur Frau. Das hat der Bürgermeister von Oberammergau dem Fremdenverkehrsdirektor von Altötting nie verziehen. Mit der Zeit renkte sich das Verhältnis zwischen den Halbgeschwistern zwar wieder ein, aber unterschwellig lag noch einiges im Argen. Durch die Sache mit den Passionsspielen war der Konflikt wieder aufgebrochen. Seither wechselten die beiden kein Wort mehr miteinander. Der Bürgermeister von Oberammergau versuchte dann auf juristischem Wege, die Altöttinger Passionsspiele verbieten zu lassen. Das Verfahren war aber noch nicht abgeschlossen und alles unklar. Und dennoch lag darin ein großes Konfliktpotenzial. Ob aber der Bürgermeister fähig ist, gleich zu einem solch drastischen Mittel zu greifen? Man weiß es nicht. Und die Mühldorfer Kriminalpolizei wusste es noch viel weniger. Es wurde zumindest geprüft, weil: Fanatismus ist unberechenbar. Der Fanatismus hat andere Gesetze. Der Fanatismus macht Unmögliches erst wahrscheinlich.


    Während das Laienspielensemble auf dem Bruder-Konrad-Platz vor der Basilika probte, saß Plotek im Lesesaal des Klosters und sah sich die Videoaufzeichnung von einer der letzten Proben mit Mengele als Jesus an. Hin und wieder ist Frau Gaby Mand um ihn herumgeschwänzelt. Sie hat da mal eine Tasse Kaffee hingestellt, dort mal Knabbereien, Chips und alles herbeigeschafft. Sie wollte sich eben auch nützlich machen, die Vorsitzende vom Altöttinger Passionsspielverein e.V. Obwohl sie Plotek eher störte. Am meisten störte ihn aber ihr aufdringliches Parfüm. So ein billiges Parfüm, das wenig kostet, dafür umso penetranter riecht. Richtiggehend schlecht ist es Plotek beim Videoschauen geworden. Und gebracht hat es auch nicht viel. Bringen sollen hätte die Videoaufzeichnung vor allem Orientierung auf der Bühne. Gänge, Handlung und Ablauf hätten so Plotek vermittelt werden sollen. Na ja, Videoaufzeichnung, sagt man so. Mit Video hatte das, was Plotek da vorgespielt wurde, wenig zu tun. Es waren zwar bewegte Bilder, aber in hundertprozentiger Teneriffa-Urlaubsqualität. Was so viel bedeutet wie, meistens ist nur das auf dem Band, was völlig unwichtig ist. Das kennt man zur Genüge aus der eigenen Erfahrung und den Videoabenden zu Hause nach dem Urlaub. Der Vater filmt die Kinder beim Spielen im Sand und die Frau beim Bräunen im Sonnenstuhl. Es ist aber nicht die eigene Familie, die zu Hause über den Bildschirm flimmert, sondern völlig fremde Menschen beim Spielen und Bräunen. Warum? Tücke der Technik, zu viele Knöpfe und kein Durchblick. Und alles auch noch unscharf, total verwackelt, ohne Ton und alles. Quasi Katastrophe. Und genauso war auch das Probenvideo. Davon mal abgesehen, dass das, was da zu sehen war, mit Schauspielerei nicht viel zu tun hatte. Das waren nicht nur Laien, das waren Dilettanten, völlig unbegabt. Sie hatten kein Gefühl für Rhythmus, für Sprache und Bewegung.


    Vor allem der Jesus stolperte herum, als ob er selbst nicht wüsste, was er hier sollte. Dass Mengele Sparkassendirektor war, hätte Plotek nicht zu wissen brauchen, er hätte es gesehen. Mengele hat die Worte wie Zahlen gesprochen, dazwischen lange Pausen, als wolle er sie im Kopf auch noch zusammenzählen. Die Verwandlung von Wein in Blut und von Brot in Leib klang wie eine Kontoeröffnung oder die Gewährung eines Dispo-Kredits. Es klang so emotionslos, sachlich, trocken und nüchtern wie Soll und Haben. Wie Verzinsung und Rendite klimperte der Sparkassendirektor den messianischen Text von der Bühne. Grauenhaft. Das war sicher der schlechteste Jesus in ganz Oberbayern. Ach was, in Bayern. In Deutschland. Überall da, wo der christliche Glaube geglaubt wurde. Nein, es gab keinen Schlechteren auf der ganzen Welt. In dieser Probenvideoqualität war alles noch viel grauenhafter. Beides zusammen ergänzte sich kongenial. Auch beim Videofilmen war ein Meister am Werk, dachte Plotek, einer der vom Filmen so viel Ahnung hatte wie Mengele vom Schauspielern. Oder Mutschler, weil der auch nicht viel besser war. Den hat Plotek jetzt auf dem Fernsehschirm in Großaufnahme als Judas gesehen. Doch, doch, das konnte man erkennen, zwar nicht gestochen scharf, aber das war eindeutig Mutschler. Obwohl eigentlich eine ganz andere Szene lief – Jesus heilt den Lahmen, zumindest vom Ton her – , stiefelte im Bild noch immer Mutschler als Judas herum. Und dann wurde es interessant. Noch immer war Mutschler zu sehen und mit ihm eine fremde Hand, ganz kurz, ganz klein, am unteren rechten Bildrand. Eine Hand schob sich ins Bild und steckte dem Judas etwas ins Gewand. Dann ein eigenartiger Blick von Mutschler nach hinten und ein Grinsen. Dann war wieder ein anderes Bild zu sehen. Jesus und der Lahme. Das war’s, eine kurze Szene und schon vorbei. Trotzdem war es auffällig, zumindest für Plotek. Die Hand, die Aktion und vor allem das Grinsen von Mutschler. Das spürte Plotek. Manchmal hatte er ein Gespür für Irrationales, dann wieder ein Gedächtnis, das die reinste Katastrophe war. Ploteks Gedächtnis ist ein Sack mit einem riesigen Loch. Eigentlich kaum noch ein Sack, vielmehr ein Loch. Texte sind kein Problem, stundenlange Monologe auch nicht, aber Namen zum Beispiel sind bei ihm ein einziges Waterloo. Plotek konnte sich nicht an Namen erinnern, noch nie. Sogar beim eigenen hatte er manchmal Schwierigkeiten. Das Schlimmste waren aber die Vornamen, die waren ihm kaum ein Begriff. Selbst der eigene war ihm schon immer suspekt. Wer will schon gern wie der Vater heißen? Nachname ist okay. Aber auch noch mit dem Vornamen? Plotek wollte nicht. Aber egal.


    Plotek konnte jetzt nicht genau sagen, was das war, was ihn da bei der Hand und dem Judas-Gegrinse so irritiert hatte. Aber seltsam, trotz der Konzentrationsschwierigkeiten wegen dem Tumor hätte er schwören könne, dass da was war.


    Ansonsten war das Video eher eine unfreiwillig humoristische Glanznummer. Zum Gebrauch und als Orientierung für Plotek eigentlich ungeeignet. Das war aber nicht so wichtig, weil Plotek bei der anschließenden ersten Probe nahtlos in die Jesusfigur einstieg. Auch wenn er den Ablauf im Video nicht gesehen hätte, wäre alles kein Problem gewesen. Ob er jetzt nun linksherum oder rechtsherum gehen musste, war im Prinzip egal. Die Auf- und Abgänge waren wichtig, ansonsten war alles ziemlich simpel konstruiert. Es blieb einzig noch der Text, der Schwierigkeit hätte bereiten können. Aber der war bei Plotek noch nie ein Problem gewesen. Mit einer Ausnahme: dem Hänger in Marburg.


    Als Plotek beim Videoschauen bei der Kreuzigung angekommen war, also nur noch die Auferstehung vor sich hatte, musste er bemerken, wie sich hinter seinem Rücken im dunklen Leseraum des Klosters, hinter dem großen Regal ganz in der Ecke, etwas bewegte. Irgendjemand beobachtete ihn. Zunächst dachte Plotek, Frau Gaby Mand schleicht auch da hinten herum und sicher gibt’s jetzt gleich Gummibärchen und Schokoplätzchen. Als die Gummibärchen und Schokoplätzchen aber ausblieben und das Gefühl der Beobachtung noch immer nicht weichen wollte, war Plotek klar, die Mand war das nicht. Plotek hat aber jetzt nicht, wie vielleicht zu erwarten gewesen wäre, den Beobachter sofort in einer dramatischen Aktion gestellt. Nein, Plotek schaute weiter das Video an und tat, als ob nichts wäre. Dann, nach der Kreuzigung, schaltete er einfach den Apparat ab. Er blieb aber weiter im Sessel sitzen und starrte den schwarzen Schirm an, so wie in der Praxis von Doktor Kainz das Quadrat. Er hat ins Schwarz geschaut und sich nicht mehr gerührt. Typisch Plotek. Er war die Ruhe in Person, ist keiner Hektik verfallen und hat nichts gemacht, außer zu warten. Warten. Nichts als Warten, Geduld eben. Einfach abwarten und kommen lassen. Und tatsächlich, eine Person ist aufgetaucht, zumindest war jetzt eine Stimme zu hören.


    »Ich wollte Sie sprechen, Herr Plotek!«, sagte eine weibliche Stimme aus der Dunkelheit heraus.


    Plotek hat noch immer keinen Muckser von sich gegeben. Er war jetzt ganz die Gelassenheit. Und dann ist die Merz Monika endlich aus der Dunkelheit herausgetreten und an Plotek heran. Komisch, hätte Plotek denken müssen, wenn er gedacht hätte, komisch, dass die Merz Monika schon hier ist. Vorhin war sie noch in der Praxis, jetzt schon im Kloster. Hat er aber nicht gedacht, weil es ihm egal war. Na ja, das hatte sicher was mit Ignoranz zu tun, vielleicht auch mit den eigenen Problemen, also der Computertomographie, dem Neurologen, dem Tumor und allem. Aber, ob Plotek das nun interessierte oder nicht, der Grund, warum die Merz Monika schon da gewesen ist, war, dass die Praxis dienstags nur bis zwölf offen hatte. Jetzt war es halb eins, und ab eins war die Maria Magdalena mit der Probe dran. Monika trug jetzt die haselnussbraunen Haare offen. Also keinen Pferdeschwanz mehr wie vorhin in der Praxis. Außerdem hat sie geduftet wie frisch gebadet und im Vergleich zu Frau Gaby Mand himmlisch. Eine Schönheit war sie nicht, die Merz Monika, aber eine gewisse Attraktivität konnte ihr nicht abgesprochen werden. Ein wenig übergewichtig war sie, na ja, vielleicht vom vielen Sitzen auf dem Praxisstuhl. Aber nicht unansehnlich hat sie ausgeschaut. Sicher war sie auch begehrt in Altötting, zwar nicht Ploteks Typ, aber egal. Irgendwie hat sich die Merz Monika wohl in einen falschen Gedanken verrannt. Sie glaubte, wie im Übrigen andere Altöttinger auch, Plotek wäre ein Kuckucksei, also ein Spitzel, ein von der Mühldorfer oder auch Münchner Kriminalpolizei eingeschleuster Undercoverermittler. Und dem wollte sich jetzt die Merz Monika offenbaren. Sie hätte Beobachtungen gemacht in den letzten Tagen.


    »Ich . . . ich weiß jetzt nicht. . . ich mein, ob’s wichtig ist, aber vielleicht doch!«


    Sicher spielte bei so viel Offenbarungsdrang auch die Belohnung eine nicht unwesentliche Rolle, 10000 Mark sind seit dem Mord an Mutschler für die Aufklärung des Falles ausgesetzt worden. Von Helmut Regler und den Gewerbetreibenden. Und noch einmal 5000 für die Ergreifung des Bankräubers von der Altöttinger Kreissparkasse. Bei ein und demselben Täter, was natürlich noch lange nicht bewiesen war, ist das ein ganz schönes Taschengeld. Dafür hätte die Merz Monika lange »der Nächste, bitte« bei Doktor Kainz sagen müssen. Also, warum nicht was für die Zukunftsplanung unternehmen? Oder einen schönen Urlaub damit finanzieren, einen Wunsch erfüllen und alles. Warum nicht ein wenig denunzieren? Natürlich war sie da bei Plotek an der falschen Adresse. Aber erstens konnte sie das nicht wissen und zweitens machte Plotek keine Anstalten, das sofort aufzuklären. Wieder typisch Plotek. Er hat einfach geschwiegen und geschaut, als ob er alles begreifen würde. Obwohl er nichts kapiert hat. Außerdem wollte Plotek damit nichts zu tun haben. Nichts mit den Altöttinger Verbrechen und schon gar nichts mit der intriganten Bevölkerung. Also schweigen und auf Durchzug stellen. Und trotzdem sind bei ihm ein paar Stichworte von der Merz Monika hängen geblieben. Ja, Mutschler hätte was mit der Froni gehabt, quasi ein Techtelmechtel, und Manuel wüsste auch einiges, was, wüsste sie nicht, irgendwie hätte das mit einer alten Geschichte zu tun, sie hätte nur einmal beim Kainz an der Praxistür gelauscht, normalerweise lauscht sie nicht, aber jetzt aus purem Zufall, jedenfalls als der Fremdenverkehrsdirektor Zeller drin gewesen war, da hätte sie auch nicht alles verstanden, nur so viel, es ging um Unfruchtbarkeit und um Impotenz, außerdem um Untreue – und dabei ist immer wieder der Name vom Bürgermeister in Oberammergau gefallen.


    »Ich konnte mir natürlich keinen Reim darauf machen, weil der Zeller doch zwei Töchter hat. Aber als der Manuel mal nebenbei gesagt hat, es ist auch bei den Zellers nicht alles so, wie es scheint, bin ich natürlich ins Nachdenken gekommen.«


    Plotek dagegen hat überhaupt nicht nachgedacht. Für ihn war das ganze Altöttinger Passionsgestrüpp völlig undurchschaubar. Mit dem gesunden Menschenverstand war dem nicht beizukommen. Wenn, dann nur mit Intuition. Und viel Gefühl. Aber wer hat das schon? Und wenn, wer weiß es?


    »Wie funktioniert eigentlich die Computertomographie genau, Frau Merz?«, hat Plotek ins Blaue hinein gefragt. Die Merz Monika verstand Ploteks Frage genauso wenig, wie Plotek die Merz Monika.


    »Keine Ahnung!«, sagte sie. Und dann ziemlich verlegen: »Ist das wichtig?«


    »Für mich schon.«
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    Zum ersten Mal spielte Plotek den Jesus. Ein seltsames Gefühl war das schon für ihn. Plotek hatte schon viel gespielt. Den Richard, den Hamlet, den ganzen Shakespeare rauf und runter, auch Büchner, Goethe, Schiller, Brecht. Aber Jesus noch nie. Einmal hatte er den Josef dargestellt, den Mann von der Jungfrau Maria, bei den Krippenspielen im Kindergarten von Lauterbach. Aber das war noch in der Kindheit gewesen und keine gute Erinnerung. Wie fast alles aus der Kindheit, sofern er sich überhaupt noch an früher erinnerte, weil er fast alles, bewusst oder unbewusst, verdrängt hatte. Psychologie jetzt wieder. Aber egal. Plotek spielte also in Kostüm und Maske den Jesus, auf der Bühne vor der Basilika. Es war die erste Probe mit allen Beteiligten und noch mit dem Textbuch in der Hand und der Souffleuse dicht auf den Fersen, weil der Text natürlich erst rudimentär im Kopf war. Und dennoch sind die Jünger in ein einziges Staunen verfallen, und der Spielleiter Niederbühler ist aus dem Klatschen gar nicht mehr herausgekommen. Und auch der Assistent Pater Manuel, die Maria Magdalena und alle anderen waren tief beeindruckt von Ploteks schauspielerischem Können. Obwohl das meiste noch improvisiert war. Er spielte einfach aus der Situation heraus, agierte irgendwie drauflos – Plotek war ja auch ein erfahrener Mime. Auf fünfzehn Jahre Theater konnte er zurückblicken. Auch singen war kein Problem für ihn, tanzen auch nicht. Bei der Laienspiel-Messlatte musste Plotek allerdings nicht mal hüpfen. Der kleinste Schritt von Plotek war der größte für das Altöttinger Passionsspiel. Und dann waren da auch noch die Emotionen, also nicht nur den Text aufsagen, auftreten und abgehen, nein, das war gespielte Identifikation, was Plotek da hinlegte, fast wie in echt. Das war ergreifend für die Mitspieler, die Nackenhärchen sind aufrecht gestanden, eine Gänsehaut hat den Körper rauf und runter geprickelt und alles. So etwas kannten die nur aus dem Fernsehen. Beim Tatort zum Beispiel, wo man danach vorsichtshalber den Haustürschlüssel zweimal rumdreht. Die Laienspieler sind aus dem Staunen nicht mehr herausgekommen. Dabei staunten sie weniger in ihren Rollen als vielmehr privat. Es war ein privates Staunen im Kostüm. Ganz anders dagegen die Jungfrau Maria, also die Zeller Froni. Die hat auch gestaunt, aber ganz in der Rolle. Ja, die Zeller Froni himmelte Plotek an und hatte einen Blick im Gesicht, als hätte sie Glühbirnen in den Augen. Geradezu geleuchtet hat die Jungfrau Maria und den Jesus angestrahlt, dass der ganz verlegen wurde. Komisch, hat Plotek kurz vor dem Abendmahl gedacht, das hätte ich der Froni jetzt nicht zugetraut, weil das Passionsspiel für die doch eher ein Mittel zum Zweck ist oder vielmehr ein Zwang, also ein väterliches Muss. In diesem Zusammenhang war die Leistung von Froni noch viel erstaunlicher. Froni war also als Maria, wie Plotek als Jesus, ebenfalls hundertprozentig. Jede Geste, jeder Blick war vollkommen authentisch. Entweder war sie eine geniale Schauspielerin oder aber ein Naturtalent. Vielleicht ist sie aber auch ganz privat, als Zeller Froni, ganz nah an der Maria dran, dachte Plotek und ist beinahe gestrauchelt. Nein, nicht wegen dem Gedanken, sondern wegen der plötzlichen Konzentrationsschwäche. Plötzlich verlor Plotek seine Figur. Er war nicht mehr Jesus, sondern nur noch Plotek. Er ist ausgestiegen, herumgeirrt, bildlich jetzt, und hat beinahe die Tür nicht mehr gefunden. Aber nicht wegen der Computertomographie oder dem Neurologen dieses Mal, nicht wegen der Gedanken an irgendetwas ganz anderes, nein, wegen dem Tabernakel. Die Holzkiste, die beim Abendmahl schön verziert und mit Gold bemalt auf dem gedeckten Tisch stand. Plotek hatte also als Jesus bei der Verwandlung von Brot zum Leib, genau so, wie es geschrieben steht, den Tabernakel aufgemacht.


    »Nehmet und esset, das ist mein Leib.«


    Aber denkste, ist da nicht nur Brot dringelegen, also nicht nur Oblaten.


    »Trinket alle daraus, das ist mein Blut.«


    Und auch nicht nur Wein hat aus dem Tabernakel geschaut, also Badischer Riesling, nein, sondern es lag auch ein Zettel dazwischen. Im Tabernakel, zwischen Wein und Brot, zwischen Leib und Blut war Kariertes mit Krakelschrift zu sehen. Quasi Altbekanntes. Das war kein Grund zur Beunruhigung, theoretisch. Praktisch konnte sich Plotek aber nicht mehr auf die Verwandlung konzentrieren. Prompt ist es nicht zu einer Verwandlung, sondern zu einer Verwechslung gekommen. Also, Brot zu Wein und Blut zu Leib. Das Brot in der Hand, den Blick auf den Zettel, hat Plotek gesagt:


    »Das ist mein Blut, welches vergossen wird für viele zur Vergebung der Sünden.«


    Natürlich war das Schwachsinn, aber Plotek war mit seinen Gedanken ganz woanders. Und mit den Augen auch.
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    stand gekrakelt auf dem Zettel. Die Verwirrung war aber nicht nur bei Plotek. Auch die Jünger, die Maria Magdalena, der Spielleiter Niederbühler, die Souffleuse Annemarie und Pater Manuel waren erstaunt über die plötzliche Irritation von Plotek. Auch Frau Gaby Mand setzte jetzt einen Blick auf, als wollte sie sagen, irgendetwas stimmt hier doch nicht. Nur die Jungfrau Maria hat noch immer ein Gesicht gehabt wie bei Mariä Himmelfahrt.


    Plotek, mit dem Riesling im Kelch: »Nehmet und esset, das ist mein Leib.«


    Ein Geschmunzel von allen war die Folge. Außer von der Jungfrau Maria, die leuchtete Plotek noch immer so an, dass der jetzt fast schon wie hypnotisiert war. Also hat sich Plotek dem Blick der Jungfrau Maria einfach entzogen, nach der Devise, weitermachen, weiterspielen, sich selbst herausziehen aus dem Schlamassel. Maria vergessen, Plotek vergessen und wieder Jesus werden. Aber lange noch, bis zur Kreuzigung, war Plotek immer wieder gedanklich beim Zettel. Dadurch avancierte Annemarie plötzlich von der Souffleuse zum Protagonisten. Sie war Jesus’ Schatten, also Ploteks Gedächtnis.


    Ab der Kreuzigung war Plotek dann wieder ganz in der Figur. Also von da an weniger Plotek und mehr Jesus. Oder: Ab jetzt war Plotek ganz der Jesus. Nur kurz vor dem Lanzenstoß gab es wieder eine zeitweilige Irritation. Da ist dann beim Jesus erneut kurzzeitig der Plotek durchgeschimmert. Plotek hing am Kreuz, mit der Dornenkrone auf dem Haupt, blutenden Handflächen und nur mit einem Lendenschurz bekleidet. Der Kopf ruhte auf der Brust mit Blick nach unten. Alle anderen standen am Kreuzsockel und haben hinaufgeschaut. Die römischen Soldaten, die Jünger, Maria Magdalena, die Lahmen, die Blinden und das ganze Volk. Die Gesichter sind in den Augen von Plotek zu einer dunklen Fläche verschmolzen, zu einer regungslosen Masse. Nur eine ist auf- und herausgefallen am Kalvarienberg, nämlich die Jungfrau Maria. Die Zeller Froni ist am Kreuz gekniet und hat Jesus mit tränenüberschwemmten Augen leuchtende Signale von unten nach oben zugefunkt. Geschluchzt und geweint hat sie, dass sich Ploteks Jesus am Kreuz eine Gänsehaut zwischen die Dornenkrone und die angenagelten Fußsohlen schmuggelte. Bewundernd hat Plotek Froni beim Weinen zugeschaut und gewusst, das gehört zum Schwierigsten überhaupt bei der Schauspielerei. Viel hatte Plotek auf der Bühne schon gesehen, aber eine solche von Tränen aufgelöste Schauspielerin war ihm bisher noch nicht untergekommen. Vor so viel Hochachtung hat Plotek jetzt tatsächlich seinen Einsatz kurzzeitig verpasst. Also, die Lanze steckte schon in Jesus’ Leib, da hat Plotek erst »Vater, warum hast du mich verlassen!« auf den Bruder-Konrad-Platz hinuntergebrüllt. Dafür aber umso eindrucksvoller. Jetzt gab es bei allen eine Gänsehaut, und die Nackenhärchen sind gestanden wie römische Soldaten. Plotek hat die Augen geschlossen, den Kopf ganz hängen lassen und ist als Jesus gestorben. Als toter Jesus hatte er dann bis zur Kreuzabnahme genügend Zeit, über den Zettel im Tabernakel und die Judas-Probleme nachzudenken. Natürlich rang er mit sich. Zwei Seelen ach – im Prinzip hatte er keine Lust, sich mit den Altöttinger Problemen auseinanderzusetzen, einerseits. Weil, wer belastet sich gern mit anderen? Plotek nicht. Den Problemen ist Plotek in der Regel immer aus dem Weg gegangen. Nicht nur den fremden, sondern auch den eigenen. Augen zu, Beine hochlegen und warten, hieß Ploteks Devise. Die Probleme kommen, die Probleme gehen, nur Plotek bleibt. Ob das jetzt Geldprobleme oder Berufsprobleme waren, ganz egal. Auch die Beziehungsprobleme, die waren von allen die größte Katastrophe. Noch katastrophaler war aber deren Bewältigung. Plotek schob das Problem so lange vor sich her, bis das Problem nicht mehr vorhanden war, weil es sich selbst aufgelöst hatte. Psychologie eben. Mit dem Nebeneffekt, dass sich nicht nur das Problem auflöste, sondern auch die Beziehung. Da hat er quasi die Rechnung ohne die Wirtin gemacht. Plotek war also letztendlich immer der Arsch, was so viel heißt wie: Er war allein. Eigentlich war das eine schlechte Erfahrung im Endeffekt.


    Andererseits wäre die erforderliche Konsequenz gewesen, sich dem Problem zu stellen. In Bezug auf Altötting zumindest. Auch wenn es nicht das eigene ist. Natürlich war da auch noch Neugier, zwar wenig, aber immerhin.


    



    Nach der Probe kam der Altöttinger Erste Bürgermeister Brunner ganz aufgeregt in den Gasthof Zwölf Apostel. Das Laienspielensemble saß gerade gemeinsam bei Schweinswürscht und Kartoffelsalat. Seinen Sohn, Arno, suchte Brunner, weil der über Handy nicht erreichbar gewesen war. Logisch, beide Handys waren ausgestellt bei der Probe, weil einmal Klingeln machte einen Kasten Bier. Nach der Probe hatte er vergessen, sie wieder anzuschalten. Arno war offenbar noch immer mit der Vermutung und den Gedanken von Plotek beschäftigt, so dass er an gar nichts anderes mehr denken konnte. Dementsprechend war auch sein Judas – sein Judas war eine Katastrophe. Für jemanden, der zwei Jahre auf der renommierten Falkenbergschule gewesen war, war das ein einziges Armutszeugnis. Wenn das auch schon Jahre her war: Schauspielern ist wie Schwimmen – einmal richtig gelernt, vergisst man es nie mehr. Arno hat dagegen auf der Bühne nur gerudert, Wasser geschluckt, gerudert und ist permanent abgesoffen. Er verpasste ständig den Einsatz, war nie auf Anschluss, immer völlig orientierungslos und hatte einem Blick, als ob nicht Jesus, sondern er gleich am Kreuz hängen müsste. Grauenhaft.


    Jetzt also ist Arnos Vater völlig außer Atem und mit überhöhter Pulsfrequenz ins Zwölf Apostel gekommen. Die Schläfen pochten, der Kopf war knallrot, die Stirn voller Schweiß und der Blick wie einundzwanzig Tage Regen und die Passionsspiele komplett unter Wasser.


    »Da seid ihr ja endlich«, hat er mehr gehaucht als gesprochen.


    Gemeint waren Arno und die Zeller Froni.


    »Deinen Vater haben’s mitgenommen!«


    Gemeint war der Fremdenverkehrsdirektor Zeller, das war klar. Aber wohin mit und wer und vor allem warum?


    »Ernster Tatverdacht!«, sagte der Erste Bürgermeister Brunner und schaute seinen Sohn an, als ob der schon verstehen würde. Und dann, mit schneidender Stimme: »Denunziation! Anonym!«


    Aber selbst Arno konnte nur ahnen. »Wegen dem Mutschler?«, hat er vorsichtig nachgefragt, während es bei allen anderen am Tisch zappenduster geworden ist. Anschließend waren alle kreidebleich und niemand gab auch nur einen Pieps von sich. Die Gesichter waren wie eingefroren, bis der Erste Bürgermeister schließlich genickt hat.


    Die Zeller Froni zischte daraufhin »Das ist doch Wahnsinn!« aus sich heraus, schneidend, mit einer ekelhaft fiependen, hohen Stimme, dass Plotek und allen anderen am Tisch die Ohren wie Kanarienvögel gepfiffen haben. Dann fiel die Zeller Froni in sich zusammen und versteckte sich weinend in die Schulter vom Spielleiter Niederbühler hinein, dass Gaby Mand richtig zusammengezuckt ist.


    »Ja, schon«, hat der Erste Bürgermeister nachdenklich gesagt, »aber er hat kein Alibi und angeblich ein Motiv!«


    »Was für ein Motiv?«, schluchzte Froni aus der Schulter vom Niederbühler heraus, dass man sie kaum verstehen konnte.


    Der Erste Bürgermeister hat nicht geantwortet.


    Quasi, delikat.


    »Im Übrigen haben’s auch den Bürgermeister von Oberammergau festgenommen.«


    »Was? Aber warum das denn?«, wieder aus der Schulter heraus, weil das praktisch der Onkel, quasi der Lieblingsonkel von der Froni war, trotz der geschwisterlichen Zwistigkeiten vom Zeller und dem Oberammergauer Bürgermeister.


    »Ebenfalls ernster Tatverdacht.«


    »Lachhaft, mein Vater und Onkel Heiner zusammen, nie und nimmer. Das weiß doch jeder«, schälte Froni sich aus der Schulter, mit schwarz verschmierten Augen wegen der verheulten Wimperntusche, und fiepte wieder wie eine Voliere in den Ohren.


    Gaby Mand bekam plötzlich Oberwasser und wollte was sagen, aber der Erste Bürgermeister war schneller:


    »Nicht zusammen, beide separat. Jeder für sich!«


    »Aber warum?«, hat sich jetzt Pater Manuel eingemischt, »warum hätte das denn der Herr Zeller tun sollen. Also, beim Oberammergauer Bürgermeister, okay, das ist zum Teil noch nachvollziehbar. Aber der Herr Fremdenverkehrsdirektor?«


    »Es wird alles noch überprüft. Aber es sieht nicht gut aus!«, prophezeite Brunner senior. Und dann zu Arno: »Kommst du?«


    Beide zusammen verließen anschließend das Zwölf Apostel.


    Plotek schaute in die Runde und sah die Merz Monika. Er sah, wie die Merz Monika zwinkerte, als wolle sie was sagen oder etwas bereits Gesagtes unterstreichen. Plotek wollte aber nichts hören, also ist er aufgestanden und ebenfalls gegangen.


    



    Auf dem Weg vom Zwölf Apostel ins Hotel hat Plotek dann den Guardian Martin, zusammen mit dem Kulturreferenten Dr. Mühlbauer, getroffen. Da muss man wissen, dass der Guardian sehr weltlich orientiert ist. Er war immer unterwegs, war in der Musikkapelle, Kassenwart beim Altöttinger gemischten Stiftschor und Mitglied bei den Passionsspielen e.V. Trotz Zölibat und Enthaltsamkeit war er den sinnlichen Genüssen des Lebens gegenüber aufgeschlossen. Pater Martin war also eher ein progressiver Vertreter der Amtskirche. Er war auch sehr kommunikativ und um den Kontakt von Kirche und Staat, also der Gesellschaft, bemüht. Der Kulturreferent Dr. Mühlbauer dagegen war eher introvertiert, ruhig, verschwiegen und ging mit Worten um wie mit Perlen. Die Sätze wurden bei ihm zu druckreifen Ketten, ohne ein einziges »Äh« oder eine Nicht-wissen-was-sagen-Pause. Quasi ein typischer Politiker. Früher war er wissenschaftlicher Assistent in München gewesen und ein alter Spezi von Brunner senior. Deshalb war er auch seit drei Jahren Referent für kulturelle Angelegenheiten der Stadt. Da die Kultur in Altötting so verbreitet ist wie die Atheisten in Oberammergau, war das ein doch eher geruhsamer Job. Da war eine Ausstellungseröffnung abzuhalten, dort eine Einweihung und hin und wieder auch eine Buchpräsentation. Dr. Mühlbauer machte auch immer einen sehr ausgeglichenen Eindruck und war oft im Urlaub in den Alpen. Er war ein leidenschaftlicher Skifahrer, demzufolge auch immer braun gebrannt.


    Ohne auch nur ein Wort zu verlieren, war gleich Zeller das Thema. Die Verhaftung des Fremdenverkehrsdirektors. Die Kommunikationswege waren in Altötting wirklich exzellent. Ein Furz an einem Ende von Altötting, ruck, zuck, schon roch es am anderen Ende streng. Es gab offenbar nichts, was verheimlicht werden konnte.


    »Eine infame Unterstellung ist das!«, sagte Pater Martin, während Dr. Mühlbauer die Stirn in Falten legte und schwieg.


    »Ein aufrechter, gläubiger Mensch wie der Herr Zeller, undenkbar! Das ist doch alles reine Konstruktion von planlosen Mühldorfer Kriminalen. Ja, die stochern die ganze Zeit schon im Dunkeln und Leeren herum und müssen jetzt Ergebnisse vorlegen. Vor allem Erfolge müssen sie vorlegen. Haben aber keine. Also, was machen? Einfach mal wahllos reingreifen, vielleicht bleibt ja was hängen. Da hätten sie mich ja auch gleich verhaften können. Oder Sie, Herr Dr. Mühlbauer.«


    Noch tiefere Falten haben sich auf die Stirn von Dr. Mühlbauer gegraben und noch immer Schweigen. Bei Pater Martin dagegen war von Schweigen keine Spur.


    »Jeden. Ja, jeden hätten sie festnehmen können. Bei so einem Motiv ist doch jeder verdächtig.«


    Große Augen von Plotek jetzt, also Schwammblick, quasi die unbeabsichtigte Aufforderung zum Weitererzählen. Die nahm der Guardian dankend an, während der Kulturreferent noch immer schwieg. Wenn Plotek es nicht besser gewusst hätte und beim Empfang im Rathaus gehört, er hätte an der Sprachfähigkeit des Referenten zweifeln müssen.


    »Absurd, völlig absurd ist das. Rache? Das Motiv soll Rache sein. Ja, der Zeller hätte aus Rache gemordet. Lachhaft. Den Mutschler soll er umgebracht haben, weil der mit der Frau vom Zeller ein Verhältnis gehabt haben soll. Wer den Mutschler wie ich jahrzehntelang gekannt hat, der weiß, der Mutschler war ein Schlitzohr, ja, auch ein Frauenheld, aber mit der Frau vom Zeller – nie! Von Ehefrauen hat der immer die Hände gelassen. Da war der Mutschler zu gut erzogen und zu gläubig, mindestens einmal im Monat war er bei mir zur Beichte. Wie die Frau Zeller übrigens auch . . . Aber die Kriminalen, die Mühldorfer Kriminalen, wissen’s ja mal wieder besser, die wissen immer alles besser. Der Mutschler soll also vor vielen Jahren mit der Frau Zeller ein Techtelmechtel gehabt haben. Und aus dem Verhältnis wäre dann die Froni, also dem Zeller seine älteste Tochter, hervorgegangen. Der Mutschler der Vater von der Froni, was für ein Unsinn! Und der Zeller der gehörnte Ehemann. Einundzwanzig Jahre lang. Völliger Blödsinn und auch noch ein Rechenfehler, ein doppelter Rechenfehler. Erstens war vor einundzwanzig Jahren der Mutschler höchstens vierzehn. Die Frau Zeller siebenundzwanzig. Und sagen Sie selbst, Herr Plotek, das ist doch absurd. Der Mutschler war doch noch ein Kind, wie soll denn der mit einer erwachsenen Frau? Und zweitens waren die Zellers damals noch gar nicht in Altötting. Da haben die noch in Oberammergau gewohnt und waren gerade mal frisch verlobt und die Froni auch noch in Abrahams Wurschtkessel. Alles völlig hirnrissig, das alles. Und nur, weil der Zeller für den besagten Abend, an dem der Mutschler ermordet worden war, alles gerichtsmedizinisch mittlerweile erwiesen, kein Alibi hat. Er war alleine zu Hause und das genügt. Das genügt den Mühldorfer Kriminalen. Ja, da ist die Frau einmal beim Volkshochschulkurs, schon steht der Mann unter Mordverdacht. Das ist doch alles absurd, völlig absurd, Herr Plotek.«


    Jetzt sagte Dr. Mühlbauer auch was:


    »Mmmh, ja! Aber der Pullover. . .«, hat er gesagt. Ganz trocken, kehlig hat das geklungen, dass Plotek richtiggehend erschrocken ist. Und dann noch: ». . .der Pullover in der Schmutzwäsche . . .«


    »Jaja, wegen so einem blöden Pullover«, fiel Pater Martin Dr. Mühlbauer ins Wort.


    Wieder »Mmmmh, ja!« von Dr. Mühlbauer und ein Keinen-Schimmer-Blick von Plotek. Also hat der Guardian Martin weiter aufgeklärt.


    »Natürlich war das der Pullover vom Mutschler, na und? Trotzdem, das ist doch alles absurd.«


    Na ja, ganz so absurd, wie Pater Martin getan und der Kulturreferent bestätigt hat, war die Sache dann doch nicht. Der Pullover in der Schmutzwäsche von Zeller hatte tatsächlich Mutschler gehört, einwandfrei, das hatte das Untersuchungstechnische sofort herausgefunden. Ob Mutschler den Pullover zur Tatzeit getragen hatte, konnte das Untersuchungstechnische allerdings nicht herausfinden. Möglich war es einerseits. Andererseits vielleicht aber auch nicht. Eine Erklärung für den Pullover in der Schmutzwäsche gab es natürlich auch. Ja, die Jeanette, dem Fremdenverkehrsdirektor seine jüngste Tochter, die Schwester von Froni und eine der Lahmen bei den Passionsspielen, hatte den Pullover nach eigenen Aussagen bei einer der Abendproben von Mutschler bekommen, weil es schweinekalt gewesen war und es Jeanette gefröstelt hatte. Das glaubte die Kriminalpolizei natürlich nicht, obwohl Jeanette es hoch und heilig geschworen hatte. Immer wieder geschworen. Und die Zeller Froni hatte es auch noch genauso oft bezeugt. Aber es half alles nichts. Dass der Fremdenverkehrsdirektor Zeller dann tatsächlich auch kein Alibi gehabt hat, wirkte ebenfalls nicht gerade entlastend. Obwohl das mit dem Alibi eine genauso verzwickte Angelegenheit wie mit dem Pullover war. Zunächst war Zeller offenbar allein zu Hause und seine Frau angeblich im Volkshochschulkurs. Italienisch. Dann meldete sich aber plötzlich Froni und behauptete, sie wäre auch zu Hause gewesen. Mehr noch, sie hätte ihren Vater gesehen und zwar exakt zur Tatzeit. Da gibt es jetzt zwei Möglichkeiten. Also, entweder hatte Zeller plötzlich ein Alibi, wo vorher keines gewesen war, und war folglich nicht der Täter. Oder aber Froni hatte gelogen.


    Aber nicht nur Zeller ist plötzlich aus heiterem Himmel zu einem Alibi gekommen. Auch der Bürgermeister von Oberammergau. Der hatte nämlich zu Anfang auch keines. Nachdem aber die Kriminalpolizei festgestellt hatte, dass Frau Zeller nie im Volkshochschulkurs angekommen ist, stellte sie sich die Frage, wo Frau Zeller zur Tatzeit abgeblieben war. Sofort war sie auch verdächtig. Aber denkste, jetzt wurden gleich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Frau Zeller war in Oberammergau, beim Bürgermeister, beim Halbbruder von ihrem Mann. Der war nämlich nicht nur der Exfreund, nein, auch wieder der aktuelle Liebhaber. Also, nicht italienisch, sondern vermutlich französisch und quasi Rückeroberung. Es war alles ziemlich verzwickt im Prinzip und zumindest nicht so einfach, wie sich das die Mühldorfer Kriminalen vorgestellt hatten. Also hätte Zeller, wenn schon einen, dann seinen Halbbruder und nicht Mutschler umlegen müssen.


    Der Fremdenverkehrsdirektor blieb trotz Entlastung von Froni und Jeanette in Haft, zumindest vorübergehend und so lange, wie es gesetzlich erlaubt war. Der Bürgermeister von Oberammergau dagegen kam sofort frei.


    Das wussten der Guardian und der Kulturreferent zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Im Alt-Neuöttinger Anzeiger war alles erst am nächsten Tag abgedruckt und dann in detaillierter Ausführlichkeit, also die Spekulationen über die Vaterschaft, der Verdacht, Motiv, Alibi und alles. Wenn Pater Martin das jetzt schon gewusst hätte, dann wäre aber ein Halleluja fällig gewesen. Für Pater Martin war der Täter einzig und allein in Oberammergau zu suchen.


    »Wenn einer einen Grund hat, uns Altöttinger zu schädigen, dann die Oberammer-Gauner und als deren Repräsentant der Bürgermeister. Ich kenne den noch von früher. Bei der heiligen Jungfrau Maria, für den würde ich nicht meine Hand ins Feuer legen. Aber jetzt unseren Fremdenverkehrsdirektor hinter Schloss und Riegel zu bringen, vier Tage vor der Premiere, also das ist schon eine bodenlose Frechheit.«


    Und wieder kam ein »Mmmmh ja!« aus dem kehligen Schlund des Kulturreferenten, so dass auch Plotek nichts anderes mehr übrig blieb als ein zustimmendes Nicken. Also nichts mehr mit Schwammblick, sondern offen gezeigtes Verständnis und deutlich signalisierte Neugier. Pater Martin wurde plötzlich, wie auf Knopfdruck, verschwiegen wie ein Grab. Auch von Dr. Mühlbauer kam nichts mehr, nicht mal mehr ein »Mmh« oder ein »Ja«. Ganz eilig gingen jetzt beide auf und davon.


    Das war wieder mal typisch für Plotek. Solange er teilnahmslos schwieg, wurde er von den Worten der Gesprächspartner bombardiert. Bekundete er aber nur einen Hauch von Interesse, dann kam nichts mehr, sofort war der Ofen aus.


    



    Plotek ist dann ohne Pater Martin und dem Kulturreferenten Dr. Mühlbauer wieder zurück ins Hotel. Da wartete die Wirtin bereits, und noch bevor Plotek irgendetwas sagen konnte, überrollte ihn wieder ein Wortbombardement.


    »Haben Sie’s schon gehört?«


    Natürlich dachte Plotek, jetzt kommt die Geschichte mit dem Zeller, dem Pullover und dem zweifelhaften Alibi, aber denkste. Die Wirtin hat Ploteks Nicken erst gar nicht registriert, sondern sofort die Worte ausgespuckt:


    »Bei der Exhumierung vom Zeiler, Sie wissen schon, dem Zimmermann, dem ersten Judas, der vom Dach gefallen ist, haben die Kriminalen interessante Entdeckungen gemacht. Erstens: Der Zeiler ist ohne sichtbare Fremdeinwirkung vom Dach gestürzt. Na ja, ich geb’s zu, das ist nicht unbedingt eine Überraschung. Dafür zweitens umso mehr: Die Kriminalen haben im Sarg in den gefalteten Händen vom Zeiler einen Fotoschnipsel entdeckt. Sie werden es nicht erahnen, was da drauf ist, Herr Plotek«, sagte die Wirtin und machte eine Pause, quasi Spannungsaufbau. Plotek musste nicht lange überlegen und wusste es sofort:


    »Der Zeiler!«, hat er ganz trocken über seine Lippen geschoben, dass die Wirtin wie zur Salzsäule erstarrt ist und geschaut hat wie auf Sodom und Gomorrha. Die Pause hielt an, jetzt auch ohne dramaturgische Absicht. Der Wirtin hatte es anscheinend die Stimme verschlagen.


    Also legte Plotek noch mal nach und beschrieb mit »der junge Zeiler!« den vorhergehenden Zeiler näher.


    Jetzt war die Folge ein doppeltes Sodom und Gomorrha und Nicken von der Wirtin.


    Plotek ist dann als wandelnde Fata Morgana die Treppen hoch und hat die Wirtin, noch immer zur Salzsäule erstarrt, zurückgelassen.


    Angefüllt mit Informationen, neuesten Neuigkeiten und den Schicksalsschlägen anderer ist Plotek in sein noch immer nach Sauerkraut riechendes Hotelzimmer eingetreten. Probleme noch und nöcher, dachte Plotek und merkte, wie die Gedanken keinen festen Halt mehr fanden. Sie sind aufgetaucht, wieder verschwunden, wieder aufgetaucht. Die einen und die anderen von einem zum anderen. Zeller Mutschler Zettel Guardian – Beichtstuhl Zeiler Pullover Mühlbauer – Zeller Guardian Mutschler Pullover – Arno Mengele und, und, und – und alles ohne aufschlussreichen Zusammenhang. Bevor Plotek sich in den herumirrenden Gedanken hoffnungslos verlieren konnte, wollte er sich einfach wegknipsen. Das ist ein altes Prinzip von Plotek – ein Nickerchen machen, ein Schläfchen, sich einfach aufs Ohr hauen. Ja, hinlegen, ein, zwei Stunden schlafen, dann den Tag noch mal von vorne beginnen lassen. Ein Tag, mehrere Morgen. Bis zum Beichtstuhltreffen waren es noch zwei Stunden. Also hat er sich ins Bett gelegt und die Decke über den Kopf gezogen.


    Natürlich war das alles nur Theorie, weil auch im Bett ist außerhalb des Bettes. Also hat er seine Konzentration auf den Atem gelenkt. Gleichmäßig atmen: aus, ein, aus, ein – und tatsächlich – aus, ein – Plotek war fast eingeschlafen – aus – dann plötzlich durch ein Geräusch wieder wach. Plotek hat noch gedacht, ist’s ein Traum oder schon wieder Wirklichkeit? Aber das Knarren war eindeutig, so knarrte nur eine Tür. Nicht die im Kopf, nein, die im Zimmer. Plotek war wie gelähmt. Natürlich hätte er aufspringen und ein großes Tamtam veranstalten können. Aber Plotek ist nicht der Typ dafür. Er ist eher ruhig und zurückhaltend. Also nichts mit Tamtam, sondern Luft anhalten und nicht bewegen. Es war natürlich nichts zu sehen, wegen der Decke überm Kopf. Schritte waren zu hören, schnell und fast ohne Bodenberührung. Schwebend. Sie traten erst gar nicht ganz ins Zimmer herein, sondern bogen im schmalen Zimmerflur gleich ins Bad ab. Zehn Sekunden lang war nichts zu hören, dann die Klospülung. Komisch, hat Plotek noch gedacht, da benützt jemand meine Toilette, und schon drangen wieder Schritte an sein Ohr unter der Decke, und wieder ein Knarren, also Tür und draußen. Plotek sprang jetzt nicht, wie vielleicht erwartet, schnell auf und ins Bad, um nachzuschauen. Nein, wieder typisch Plotek. Noch mindestens eine Minute ist er mit der Decke über dem Kopf im Bett gelegen und dann erst langsam, in aller Ruhe, aufgestanden. Er hat sich angezogen und ist dann ins Bad. Und da war Plotek sofort klar, hier war kein Geschäft verrichtet worden, zumindest keines, das der Örtlichkeit angemessen gewesen wäre. Nein, das war keine Intuition, das war ein ausgeprägter Geruchssinn. Die Nase quasi ein Detektor. Hier war nichts zu riechen, was von menschlichen Lebewesen hätte ausgeschieden werden können. Doch, doch, es gab schon einen Geruch, aber einen künstlichen, ein Parfüm, ein Eau de Toilette. Irgendwo hatte Plotek den Geruch schon einmal gerochen. Aber wo war fraglich. Also, wenn nicht das Klo als Klo benutzt worden war, als was dann? Hinterm Duschvorhang war nichts, der Mülleimer war leer. Er machte den Deckel vom Spülkasten auf, warf einen Blick durchs Wasser und: Überraschung! Böse Überraschung. Im Spülkasten ins Wasser getaucht lag eine Plastiktüte. In der Plastiktüte war ein Holzfällerhemd, braunblau kariert. Plotek war wie hypnotisiert. Ein, zwei Minuten stand er wie festgewurzelt da, dann ging alles ganz schnell. Das war wieder typisch Plotek, zuerst ganz lange Unverständnis, dann ein langsames Verstehen, und wenn er verstanden hatte, ging’s ruck, zuck. Dann hieß es, nicht mehr lange überlegen – handeln! Also, die Plastiktüte mit Hemd raus aus dem Spülkasten und rein in die Manteltasche. Dann raus aus dem Zimmer und an der Wirtin vorbei, die noch immer eine Salzsäule war, die Marienstraße entlang, am Kreuz vorbei über den Kapellplatz, in die Kapuzinergasse zum Bruder-Konrad-Platz. Da musste Plotek erst mal durchschnaufen. Und wieder sind ihm die Gedanken wie Peitschenhiebe durch den Kopf gezischt. Warum nicht einfach zur Polizei gehen, hat sich Plotek jetzt gefragt. Warum das Hemd nicht der Mühldorfer Kriminalpolizei auf den Tresen knallen? Lange musste Plotek nicht nachdenken, dann war ihm der Grund auch schon klar. Bei der derzeitigen Verfassung der Mühldorfer Kriminalen sollte man möglichst jeden Kontakt mit den Ordnungshütern vermeiden. So hysterisch wie die ermittelten, so dermaßen durch den Wind, wie die Kriminalpolizei derzeit war, konnte Plotek nicht ausschließen, dass er sich mit einem Hemd, das höchstwahrscheinlich dem Mutschler gehört hatte, sofort in die Schlange der Verdächtigen eingereiht hätte. Obwohl das natürlich Quatsch war. Aber die Kriminalpolizei war nicht mehr zugänglich für Logik, deshalb unberechenbar, einerseits. Andererseits hatte Plotek noch nie gerne etwas mit der Polizei zu tun gehabt. Also, nach Möglichkeit den Kontakt auch jetzt vermeiden.


    Was die Plastiktüte mit dem Hemd im Spülkasten wohl für eine Absicht verfolgte, rätselte Plotek. Es gab doch bessere Verstecke als Spülkästen, dachte er und nickte wie zur Bestätigung, und dann ahnte er, dass vielleicht genau deswegen der Spülkasten dafür ausgesucht worden war. Soll heißen: So mies wie das Versteck war, musste das Hemd gleich gefunden werden. Also mit Absicht versteckt, mit Vorsatz. Heimtückisch. Aber wer? Wer tut so was?, hat sich Plotek gefragt. Wer hatte die Plastiktüte mit dem Hemd da hineingelegt? Jetzt kamen Plotek wieder die Zettel in den Sinn, die Anrufer, die Resopalwand im Klo. Dann Mutschler im Beton, die Verhaftung von Zeller – alles zusammen ist über ihn hergefallen wie die Übelkeit nach der Medizin von Frau Winkelmann. Es war im Kopf ein Drunter und Drüber. Und dennoch, lange musste er nicht nachdenken, ganz geschwind ist er draufgekommen. Ja, vielleicht war es derselbe wie »VERSCHWINDE«, ist es ihm durch den Kopf gegangen. Die Plastiktüte mit dem Hemd gleich »Punkt, Punkt, Punkt«? Wenn ja, dann war das also keine Drohung mehr, sondern bereits Tat. Und das Opfer er, Plotek. Aber wer macht sich schon gerne zum Opfer? Plotek nicht. Also, spätestens ab jetzt konnte sich Plotek den Altöttinger Problemen nicht mehr entziehen. Ab jetzt waren die Altöttinger Probleme auch die seinigen. Jetzt waren der Mord an Mutschler, die Toten Granz und Zeiler und der Banküberfall auf Mengele nicht nur ein Mord, zwei Tote und ein Banküberfall, nein, jetzt war auch Plotek involviert, ob er wollte oder nicht. Natürlich wollte er nicht. Aber er hatte keine andere Wahl. Das Hemd musste als Zeichen verstanden werden, ein Zeichen, dass ihn jemand ans Messer liefern wollte. Also blieb ihm nichts anderes mehr übrig, als seine Passivität aufzugeben und sich nicht zum Spielball machen zu lassen. Er musste angreifen, nicht in Fallen tappen, sondern Fallen stellen. Zunächst musste er aber das Hemd beseitigen.


    Als die Glocke der Basilika gerade sechsmal schlug, ließ Plotek das Hemd mitsamt der Plastiktüte an der Klostermauer hinter einer Buchsbaumhecke verschwinden.


    



    Anschließend ist Plotek auf direktem Wege von der Basilika zur Sankt-Magdalena-Kirche gegangen. Und die war beeindruckend, eine Jesuitenkirche aus dem 17. Jahrhundert mit schwerem Stuck, schöner Kanzel und drei Altären. Im Prinzip interessierte sich Plotek ja nicht für Kirchen, nicht für Barock, Gotik, Romanik, Arkaden, spitze Dachreiter, deutsche Kunstgeschichte und alles. Plotek hatte eher volksnahe Hobbys. Fußball zum Beispiel. Aber die Kirche hier war wirklich Extraklasse. Von außen sah sie eher unscheinbar aus. Von innen überwältigend. Vor allem die Atmosphäre war sehr beeindruckend. Es war eine andere Welt. Draußen schien die Sonne, war es heiß und hektisch. Drinnen war alles ruhig, kühl und in gedämpftem Licht. Plotek war ganz allein. Er kam sich in der großen Kirche wie verloren vor, wenig, winzig, wie ein Nichtviel in der Weite des Langhausgewölbes. Ein Nichts im Universum. Plotek war empfänglich dafür und hatte eine Affinität für gewaltige Stimmungen und extreme Atmosphären. Sein subjektives kleines Empfinden wurde sofort zu einem objektiven Ist-Zustand. Quasi, aus einer Stubenfliege wird ein Elefant. Alles Transformation. Alles Transzendenz. Ein Schmetterlingsflügelschlag hat immer ein gewaltiges Beben zur Folge. Typisch Plotek. Dem konnte er sich kaum entziehen, dem wollte er sich gar nicht entziehen. Im Gegenteil, er genoss es.


    Dann hörte er einen Glockenschlag. Folglich war er fünfzehn Minuten lang dagestanden, in der Sankt-Magdalena- Kirche. Noch immer war er allein, noch immer war kein Mensch zu sehen.


    



    18 uhr. beichtstuhl. st. magd. 1. links.


    



    Plotek machte die Tür vom Beichtstuhl auf. Der war leer, dunkel und roch nach einem modrigen Geruch, nach verschwitzten Messgewändern, nach Holzwurm, Weihrauch und Rasierwasser. Ja, Tabac Original hat er sofort gerochen, weil mit dem Geruch eine Erinnerung im Gedächtnis abgespeichert war. Obgleich das Gedächtnis von Plotek durchlässig wie ein Sieb ist, für Namen und alles. Bei Gerüchen war das anders. Obwohl, na ja, man kann sich an Gerüche ja nicht erinnern. Erst wenn man sie riecht, lösen sie Erinnerungen aus. Jetzt an Lauterbach, an die Grundschule, an den Mathematiklehrer von Plotek, der war eine wandelnde Rasierwasserflasche. Der Mathematiklehrer hatte so einen dermaßen starken Bartwuchs gehabt, dass er sich zweimal täglich rasieren musste. Hernach immer Rasierwasser, immer Tabac Original. Als Plotek schon in der 5. Klasse war, also nicht mehr Grundschule, hat der Mathematiklehrer sich erhängt. Wegen einem Verhältnis zu einer halb so alten Schülerin. Nein, nicht aus der Grundschule, sondern vom Gymnasium. Aber genauso schlimm. Da wird das Dorf zur Hölle. Das Leben zum Horror. Und der Mathematiklehrer kann nur noch wegziehen oder eben den Strick nehmen. Er entschied sich für den Strick. Obwohl, von Entscheidung kann man da kaum mehr sprechen. Auf der Beerdigung roch sogar der Sarg vom Mathematiklehrer nach Rasierwasser. Wahrscheinlich hatte seine Frau alle Restbestände noch schnell im Sarg entsorgt.


    Jetzt im Beichtstuhl war nur ein schwacher Geruch zu riechen, offenbar kaum Bartwuchs, also nur seltene Rasur und wenig Tabac Original. Plotek setzte sich in den Beichtstuhl hinein und zog die Tür hinter sich zu. Es war fast ganz dunkel. Von oben nur schwaches Oberlicht, durch das Holzgitter war auch nichts zu sehen. Nichts zu hören. Nicht einmal ein Schnaufen. Das eigene dagegen schon. Sonst nichts. Quasi Totenstille. Plotek war auch hier drin allein. Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu warten. Dann erneut ein Glockenschlag, zwei Glockenschläge, gedämpft und noch immer niemand. Jetzt wurde es Plotek doch zu dumm, er wollte aufstehen und wieder raus aus dem Beichtstuhl. Die Tür in der Hand war schon einen Spaltbreit offen, als er von innen, schummrig, weiß, kariert, einen Zettel gesehen hat. Wieder Gekrakeltes. Aber nicht Worte, sondern eine Zeichnung. Es waren eingezeichnete Wege, ein Kreuz und darum herum ordentlich angeordnete Vierecke. Um eines der Vierecke war ein Kreis gezogen und wieder ein Kreuz. Plotek war natürlich ahnungslos. Das war ein Plan, ja, aber wovon? Vom Klosterstift? Von der Innenstadt? Von einem Gebäude? Keine Ahnung.


    Plotek ist wieder raus aus der Magdalena-Kirche und auf den Kapellplatz. Da waren nur Wallfahrer und Touristen unterwegs, wallfahrende Touristen. Also war eine Auskunft zwecklos. Plotek fragte fünfmal und bekam fünfmal keine Antwort. Beim sechsten Mal hatte er Glück. Der Vorsitzende der Gewerbetreibenden, Herr Helmut Regler, selbst Gewerbetreibender, betrieb beim Kapellplatz ein Souvenirgeschäft. Regler war gebürtiger Altöttinger. Der wusste natürlich Bescheid. Ein Blick auf den Zettel und alles war klar.


    »Ich würde mal sagen, das ist der Friedhof der Sankt-Michaels-Kirche. Da schauen Sie, die Anordnung der Gräber, die Friedhofsmauer, die Kirche und hier der Eingang.«


    »Und wie komme ich da hin?«, fragte Plotek kleinlaut, weil er ja wusste, wenn man zu offensiv ist, hat man keine Chance.


    Helmut Regler hat gelacht und dann so laut geschrien, dass es auch alle Touristen im Andenkenladen haben hören müssen. »Durch die Kugel, mit dem Strick oder nach schwerer Krankheit.«


    Das war Altöttinger Humor.


    Plotek schmunzelte auch. Obwohl er sofort an die Computertomographie denken musste – dabei wird Schmunzeln quasi unmöglich. Aber wenn er nicht geschmunzelt hätte, wäre das mit der Wegbeschreibung wohl nichts geworden. Nachdem sich Herr Regler ausgelacht hatte, hat er die Hand von sich gestreckt, über den Kapellplatz gezeigt und gesagt: »Immer geradeaus, übern Platz und dann immer der Kapuzinerstraße entlang.«


    Auf dem Friedhof ist Plotek dann den eingezeichneten Wegen gefolgt.


    Die Zeichnung war hundertprozentig exakt, so dass Plotek kurze Zeit später vor einem Grab stand, das auf der Zeichnung mit einem Kreuz und einem Kreis darum herum gekennzeichnet war. Plotek las die Grabinschrift und: große Überraschung.


    



    



    siehe, ich sende euch wie schafe mitten unter die wölfe.

    darum seid klug wie die schlangen und ohne falsch wie die tauben.

    weh der weit der ärgernisse halben!

    es muss ja ärgernis kommen; doch weh dem menschen, durch welchen ärgernis kommt!

    wenn aber deine hand oder dein fuß dir ärgernis schafft, so haue ihn ab und wirf ihn von dir.

    es ist dir besser, dass du zum leben lahm oder als ein krüppel eingehest,

    als das du zwei hände oder zwei füße habest

    und werdest in das ewige feuer geworfen.

    und wenn dir dein auge ärgernis schafft,

    reiß es aus und wirfs von dir.

    es ist besser, dass du einäugig zum leben eingehest,

    als dass du zwei augen habest

    und werdest in das höllische feuer geworfen.

    Matthäus 10; 18


    



    Darunter stand eine noch viel größere Überraschung. Quasi fast schon ein Schlüssel – nur zu welchem Schloss? Auf dem Grabstein stand:


    



    Annegret Topf

    geb.18.8.1960 gest. 27.6.1978.


    



    Plotek war wie vom Grabstein erschlagen. Der Anruf! Die verstellte Stimme! Das Zitat! Der Name! Topf! Das waren doch Fährten! Das waren Hinweise! Aber worauf? Auf den Mord? Auf Mutschler? Auf die Toten Granz und Zeiler? Oder den Bankraub? Hängt vielleicht alles zusammen? Und wenn ja, wie? Was hat das mit diesem Grab und Annegret Topf zu tun? Und was mit den Altöttinger Passionsspielen? Und vor allem, was hat das alles mit ihm zu tun? Plotek? Eine Fragenkette war jetzt wie Girlanden zwischen Ploteks Synapsen gespannt. Irgendjemand hatte ein Interesse daran, dass Plotek hinter allerhand Verborgenes blickt. Irgendjemand kannte die Zusammenhänge und wollte sie Plotek offenbar näherbringen.


    Annegret Topf! Zunächst musste Plotek natürlich herausfinden, was es mit dieser Topf auf sich hatte. Also ist er zunächst zurück zum Hotel. Sicher war die Wirtin, wenn nicht noch immer zur Salzsäule erstarrt, auskunftsbereit. Bloß nicht fragen, sondern Antworten herauslocken. Also, in ein zwangloses Gespräch verwickeln.


    Als Plotek den Friedhof gerade wieder verlassen hatte und an der Bruder-Konrad-Kirche vorbeiwollte, hörte er Orgeltöne. Das war Bach, ganz feierlich. Sicher wurde hier eine Hochzeit zelebriert. Das war wieder mal ein Schwachpunkt von Plotek. Natürlich war das auch kindheitsbedingt. Plotek hatte schon immer ein Faible für Kitsch und vor allem für feierliche Zeremonien wie zum Beispiel Staatsbesuche, Fürstenhochzeiten, auch Beerdigungen und alles. Tagelang ist er vor dem Bildschirm gehangen. Das war für ihn eine Art der Entspannung. Einfach zuschauen und den ganzen Pomp an sich vorbeiziehen lassen, im Bewusstsein, alles endet am Brückenpfeiler, bildlich jetzt. Und im Fall von der Prinzessin der Herzen ganz real. So wie sich Menschen Liebesfilme anschauen und dabei herzhaft weinen, zog sich Plotek Königsfeiern und Trauungen rein. Lange ist es schon her – Prinz Charles und Lady Diana. Oder danach der Prinz von Windsor. Quasi exemplarisch jetzt. Wo vorher vermeintliches Glück war, ist am Ende nur ein Abgrund, ein Scherbenhaufen, ein Döschen voll Asche. Und Genugtuung, zumindest bei Plotek, quasi letztendliche Gerechtigkeit. Jeder Körper gast, verfault, zerfällt, ob jetzt im Armani- oder im Konfirmationsanzug vom älteren Bruder. Ganz egal. Was bleibt, ist nichts. Und das ist bei allen gleich. Zwischen zwei und 2,5 Kilo Dreck. Vielleicht deshalb der Hang von Plotek zum inszenierten Kitsch, quasi Anschauung, Bestätigung und alles.


    Plotek warf einen kurzen Blick in den Kongregationssaal der Bruder-Konrad-Kirche und tatsächlich: Es war eine Trauung im Gange. Sofort ist ihm der Gedanke an die eigene Dummheit gekommen, der Griff ins Klo. Damals hatte er die Verlobung vollzogen, das Aufgebot bestellt, und dann war doch noch der Kelch an ihm vorübergegangen. Im Nachhinein war das ein Glücksfall. Damals war er voll mit Mordgelüsten. Die Frau ist einfach auf und davon mit seinem besten Freund. Danach war der nicht mehr der beste Freund, jetzt theoretisch wieder. Aber praktisch unmöglich, weil er tot war. Er hat die Ehe nicht überstanden. Es war ein entsetzliches Beziehungsdrama, keine zwei Jahre später. Die Folge: Sie war verletzt und für ein Jahrzehnt hinter Gittern, er war tot. So ähnlich wie bei Bubi Scholz, nur verdrehte Rollen. Aber egal.


    Jetzt also Trauung in der Bruder-Konrad-Kirche. Plotek richtete den Blick auf Pater Martin, weil der gerade am Altar stand und in Aktion war.


    »Willst du . . .?«, hat Plotek jetzt gehört.


    Und dann hörte er nichts mehr, weil es viel zu leise war, deshalb hat er in Gedanken mitgesprochen:


    »Ja!« und »Ja!«


    Und Kuss.


    Schrecklich, dachte Plotek noch und verließ von Orgelklängen begleitet wieder die Kirche.


    Von der Bruder-Konrad-Kirche und der Trauung ist Plotek dann über den Kapellplatz und an der Gnaden-Kapelle vorbei. Zum ersten Mal seit drei Tagen nahm Plotek jetzt dieses seltsame gotische Gebäude bewusst wahr. Oder weniger das Gebäude, also die Kapelle, als vielmehr den Rundgang drum herum. Und da die Votivtafeln, die Zeugnisse, dass die heilige Maria geholfen hat. Oder auch nicht geholfen hat, dann die Bitten, dass sie hilft. Die Tafeln waren also eine unmittelbare Äußerung eines Wallfahrtsvertrauens und ein Bekenntnis zur Muttergottes. Wenn auch ziemlich dilettantisch. Der Glaube war groß, die Kunst dagegen ziemlich mickrig. Tausende von Bildern mit unterschiedlichen Motiven waren nebeneinandergehängt, eine Skala menschlicher Nöte: Vom Sturz mit dem Fahrrad bis zum Unfall mit dem Auto, Trecker oder der Eisenbahn. Vom Hundebiss bis zur Seuche und zur Pest. Es gab nichts, was nicht an der Wand hing. Der Glaube war bei Plotek jetzt ungefähr so stark ausgeprägt wie die Zuneigung zu seiner Familie. Beide gingen gegen null. In Anbetracht tausender von Votivtafeln ist Plotek aber schon ins Grübeln gekommen. Ja, vielleicht hätte auch er ein Bildchen aufhängen sollen, als Bitte, dass sich die Heilige Jungfrau auch seiner erbarmen sollte. Also, mit jungfräulicher, gottesmütterlicher Hilfe: Schluss jetzt mit dem permanenten Schädelweh! Kaum hatte Plotek den Gedanken gedacht, verwarf er ihn schon wieder. Der Grund – nein, nicht dass plötzlich sein Kopf vielleicht schmerzfrei gewesen wäre, im Gegenteil –, der Grund war eine Votivtafel, die sich stilistisch von den übrigen Tafeln völlig abhob. Zwar war sie genauso dilettantisch, aber doch ganz anders. Obwohl Plotek keine Ahnung von Malerei hatte, von Gemälden, Kunst und allem. Aber das hier, höchstens 20 auf 30 Zentimeter, strahlte eine magische Anziehung aus. Es war im Stil von Hieronymus Bosch gemalt. Natürlich war das nicht Hieronymus Bosch. Wie auch? Hieronymus Bosch hängt im Louvre, also Paris, oder in New York und nicht im Rundgang der Gnaden-Kapelle in Altötting. Es war vermutlich irgendein unbekannter Zeitgenosse vom Bosch. Ein Kopist und ein schlechtes Plagiat. Aber nicht so sehr der Stil war das, was Plotek faszinierte. Vielmehr das Motiv. Das Bild zeigte das Abendmahl und die zwölf Jünger. Wer nun wer war, war unklar. Zumindest für Plotek. Trotz Vorkenntnisse in katholischer Mythologie, trotz Ministrantentum, Erziehung und allem. Und doch gab es bei näherem Hinschauen eine Überraschung. Die Gesichtszüge der Jünger waren wie aus dem richtigen Leben. Aus der Altöttinger Wirklichkeit. Da war Mutschler, der junge Mutschler, der, der auch im Alt-Neuöttinger Anzeiger abgebildet war und auf dem Fotoschnipsel im Beton gelegen ist. Und daneben Zeiler, der junge Zeiler, und neben dem Arno. Der vierte könnte Granz gewesen sein. Bei dem war sich Plotek nicht ganz sicher. Und tatsächlich, einer von denen war der Judas. Zeiler hat ein Geldsäckchen in der Hand gehalten. In der Mitte war natürlich Jesus. Aber seltsam: Er hat zwar lange Haare gehabt, aber keinen Bart, dafür weiche Gesichtszüge wie die von einer Frau. Das Auffälligste auf dem Bild war aber, weil nur angedeutet und versteckt, also kaum zu sehen, eine Gestalt über dem Altar, schwebend. Eine Art Engel, düster, dunkel und ohne Zweifel mit nichts Gutem im Schilde. So wenig klar die Jünger waren, umso eindeutiger war diese Figur. Das war das Böse, das Unheil. Das Böse war interessanterweise nicht unbedingt Judas. Nein, die Gestalt hinter ihm war der Ursprung allen Übels. Er war quasi nur Mittel zum Zweck. Oder der Zweck heiligt die Mittel. In der Hand der Gestalt befand sich Gift. Natürlich konnte Plotek das nicht sofort erkennen. Er ging näher ran und schon wurde es eindeutig. Es war eine leicht verständliche Symbolik. Wie gesagt, sicher ein malender Stümper, dritte Liga. Im Vergleich zu Bosch war der quasi Regionalklasse. Sicher hatte er es gut gemeint, war aber an der Ausführung kläglich gescheitert. Aber dennoch, eine gewisse Faszination ging von dem Bild aus, vor allem für Plotek. Keine Ahnung warum, das war jetzt so ähnlich wie mit dem Gespür. Eine unerklärliche Vorahnung. Quasi Intuition.


    Manchmal war Plotek diesbezüglich von sich selbst überrascht. Zum Beispiel beim Champions-League-Spiel, FCB gegen Manchester in Barcelona, die zitierten drei Minuten bis zur Ewigkeit. Während des Spiels hatte Plotek zu einem Schauspielerkollegen in der Theaterkantine gesagt: »Ich geh jetzt pissen und wenn ich zurückkomme, ist ManU Champions-League-Sieger!«


    Hat er einfach so gesagt, ins Blaue hinein. Und, man bedenke, zu diesem Zeitpunkt stand es noch 1:0 für die Bayern. Es waren nur noch drei Minuten zu spielen. Also, aufs Klo und zurück – dazwischen drei Weißbier im Pissoir und zwei Tore im Netz. Wie gesagt, drei Minuten bis zur Ewigkeit. Danach herrschte auf der einen Seite unendliche Traurigkeit, auf der anderen überschwänglicher Jubel. Im Prinzip war alles vorbei und Plotek hatte Recht gehabt. Jetzt wieder. Das Bild vermittelte ihm eine Ahnung von etwas, was noch kommen könnte und sich nicht verhindern lassen möchte. Also eher etwas für die Abteilung von Pater Manuel – Okkultismus und alles. In den Augen von Plotek war das Quatsch. Deshalb nahm er auch gegen das Kopfweh lieber Aspirin zu sich, als mit Votivtafeln zu hantieren. Obwohl er der festen Überzeugung war, dass weder das eine noch das andere half. Wofür das Bild mit dem Abendmahl und der Signatur P. P. nun helfen sollte oder worum damit gebeten, vielleicht auch gedankt wurde, war Plotek unklar. Nichtsdestotrotz war es hochinteressant. Eine gewisse Neugier konnte Plotek nicht verbergen. Er ist auf Etappen rein in die Gnaden-Kapelle – und war noch mehr beeindruckt. Zuerst stand er in der äußeren Kapelle. Das war ein rechteckiger Bau. Es herrschte geheimnisvolles Dämmerlicht, von dem schwarzen Stuckmarmor an den Wänden noch betont. Dann ist er durch das kleine romanische Portal ins gold und silber strahlende Oktogon vorgedrungen. Da stand in der Altarnische das Bild der Muttergottes. Das Angesicht schwarz. Irgendwie gruselig, hat Plotek gedacht, und dann war ihm noch gruseliger zumute, als er die silbernen Urnen in den Wandnischen gegenüber vom Gnadenbild entdeckte. Herzen! Nein, nicht sinnbildlich, konkret und ganz real! Ja, Herzen lagen in den Urnen. Aber nicht irgendwelche Herzen, sondern von ungefähr dreißig hochstehenden Persönlichkeiten. Bayerische Herrscher und andere Fürsten aus dem Hause Wittelsbach haben ihre Herzen der Muttergottes von Altötting hinterlassen. Also, König Ludwig II., Maximilian I. und alle. Da hat es Plotek richtig geschauert, mit Nackenhärchen, Gänsehaut und allem. Außerdem lagen drei vollständige Leichname unter dem Pflasterboden. Plotek ist quasi auf einer Fürstlichkeit gestanden, mit seinen alten ausgelatschten Mokassins. Da fingen ihm dann plötzlich die Knie an zu zittern, als ob die Fürstlichkeit an die Schuhsohle klopfen würde. Beinahe hätte Plotek sein prophylaktisches »Herein!« sagen wollen, ließ es aber dann doch sein. Dafür lief er schnellstmöglich wieder nach draußen, mit dem Vorsatz, die Gnaden-Kapelle nie mehr zu betreten. Aber Irrtum, einmal hat er noch hineinmüssen, und zwar viel früher als gedacht. Aber bis dahin ist noch so allerhand passiert.


    Als Plotek im Hotel war, durfte er eine noch viel größere Überraschung als die Votivtafeln und den Grabstein erleben. Altötting war offenbar wie ein Weihnachtsbaum mit ungeliebten Geschenken und fürstlichen Leichen darunter. Das Zimmer von Plotek war voll mit Männern. Nicht irgendwelchen Männern, sondern ganz speziellen. Männern in Uniformen und Männern ohne Uniformen. Es waren Polizisten der Altöttinger Polizei und Beamte der Mühldorfer Kriminalpolizei. Die Kriminalen waren gerade dabei, das Hotelzimmer auf den Kopf zu stellen. Was die suchten, war klar.


    »Wo haben Sie das Hemd versteckt?«, fragte der Oberkriminale.


    Plotek hat auf ahnungslos gemacht und auf ein wenig Empörung. Alles gespielt natürlich, weil das Hemd in der Plastiktüte hinter der Buchsbaumhecke gut aufgehoben war.


    »Was für ’n Hemd? Warum soll ich ’n Hemd verstecken? Wie kommen Sie auf mich?«, knallte es wie Pistolenschüsse aus Ploteks Mund.


    »Anzeige!«, kam verunsichert zurück.


    »Von wem?«


    »Anonym!«


    Plotek ist sich vorgekommen wie im Fernsehen. Wie im Abendprogramm, im Krimi. Tatort, Siska. Da finden auch Durchsuchungen statt und werden Verdächtige verhaftet, obwohl es keine rechtliche Handhabe gibt. Also Fehler der Dramaturgie oder besser, wo keine ist, kann sich auch keine irren. Im Fernsehen ist das gang und gäbe. Anderes Beispiel: Ein Telefon klingelt, einer geht hin, der andere legt auf, im Hörer macht es »tut, tut, tut«. In Wirklichkeit ist das völlig unmöglich, also macht da nichts »tututut«, sondern die Leitung ist mausetot, nichts zu hören, still, kein einziges »Tut«.


    Nachdem das Hotelzimmer komplett auf den Kopf gestellt worden war, hatten sie noch immer nichts Verdächtiges gefunden. Und suchten immer weiter. Je länger die Kriminalen gesucht und nichts gefunden haben, umso kleiner sind sie geworden, zuletzt fingerhutklein. Bildlich jetzt. Und geschämt haben sie sich. Und peinlich ist es ihnen gewesen.


    »Tut uns jetzt furchtbar. . . ich weiß jetzt auch nicht, Herr Plotek . . . Aber der Hinweis . . . und . . . also . . . war wirklich kein Zweifel. . . obwohl. . . Natürlich hätten wir’s wissen müssen, jaja . . . Sie und . . . ach was . . . eigentlich ausgeschlossen . . . aber so wird man hinter’s Licht geführt. . . jaja, und so lässt man sich hinter’s Licht führen . . . da muss man sich schon auch an die eigene Nase . . . also . . . nochmals vielmals . . . also, entschuldigen Sie . . . aber das soll nicht mehr. . .«, haben die Kriminalen sich um Kopf und Kragen geredet. Plotek schwieg und schaute wieder nur, diesmal wie ein ganz borstiger Schwamm, und dachte: Auslaufen lassen, einfach auslaufen lassen, so lange, bis nichts mehr drin ist. Und schließlich war nichts mehr drin. Nur noch ein »Wiedersehen« und dann – »Wiedersehen!« – waren sie draußen.


    Plotek zog die Vorhänge zu und legte sich, angezogen wie er war, auf sein Bett. Jetzt hätte er schlafen wollen, wenn er hätte schlafen können. Aber vergiss es. Kein Auge hat er zubekommen, er hatte Schädelbrummen, als wär ein Hornissenschwarm im Kopf, weil er tausend Gedanken in seinem Hirn und zweitausend Bilder vor Augen hatte. Votivbild, Hemd, Mutschler, Grab, Topf, alles durcheinander wie im Saftmixer.


    Die einzige Chance war zu versuchen, an nichts zu denken. Gescheitert. Immer, wenn Plotek versuchte, an nichts zu denken, fiel ihm umso mehr ein. Alles das, von dem er geglaubt hatte, es längst vergessen zu haben, ist ihm bei solchen Gelegenheiten wieder in den Sinn gekommen. Kindheit. Kindheit. Kindheit. Zum Beispiel der Gutshofbrand vor weiß der Teufel wie langer Zeit. Die Wetterkerze leuchtend auf dem Tisch, heiliger Antonius verschone uns!, und er hat verschont. Den eigenen Besitz. Den fremden, den nachbarlichen, dagegen nicht. Blitze am Himmel, Flammen im Gedächtnis, die angekokelten Schweine, die verendenden Kühe mit Schwänzen als Fackeln, Hühner mit brennendem Federkleid. Der heilige Antonius hat dem Nachbarn den Gutshof bis auf die Mauern heruntergebrannt. Beim Gedanken daran stiegen Plotek schwarze Rauchschwaden im Kopf auf – in der Nase noch immer der Geruch nach verbranntem Fleisch. Dann ein Krachen, wie herunterstürzendes Gebälk, und noch mal und immer wieder. Schließlich hat sich Plotek gedacht, jetzt reicht’s aber, so viele Balken sind doch gar nicht auf dem Dach. Dann haben sich die Rauchschwaden wieder verzogen, nur der Totenfleischgeruch blieb noch zurück und das Krachen, das jetzt aber eher nach einem Klopfen klang, nach Knöcheln auf Holz.


    Wieder rief Plotek sicherheitshalber: »Herein!«


    Und tatsächlich, die Tür ging auf und erleuchtet im Türrahmen, als ob es dahinter noch immer brennen würde, stand eine Person.


    »Herr Plotek?«, klang es zuerst ganz zaghaft. Dann, da von Plotek nur Schweigen kam, resoluter:


    »Herr Plotek, entschuldigen Sie die Störung. Ich bin gekommen, um dieses ganze saudumme Missverständnis . . . Sie wissen schon . . . vielmals zu entschuldigen«, hat der Erste Bürgermeister, noch immer vom Flurlicht hell erleuchtet, im Türrahmen gesagt.


    »Verzeihen Sie diesen hirnrissigen Verdacht.« Jetzt sprach er in normaler Lautstärke, aber mit Überbetonung von »hirnrissig«.


    »Ich weiß auch nicht, was diese Kriminalen, diese Mühldorfer Dilettanten geritten hat. Na ja . . . seit Wochen ist Altötting im Ausnahmezustand, das schon, aber trotzdem ist dieses Verhalten natürlich in keinster Weise auch nur annähernd entschuldbar. Ich kann Ihnen versichern, Herr Plotek, das wird Konsequenzen haben, einschneidende Konsequenzen«, hat sich der Brunner ereifert, während Plotek vollends wieder aus der Kindheit zurück war.


    »Ja, Herr Plotek, das verspreche ich Ihnen, mit Dienstaufsichtsbeschwerden und noch viel Schlimmerem. Ich hab auch schon mit dem Polizeipräsidenten von Oberbayern, einem alten Schulkameraden von mir, geredet und . . . Fragen Sie nicht, wie der getobt hat.«


    Das wollte Plotek jetzt auch gar nicht hören. Allerdings konnte Plotek nicht wissen, dass der Erste Bürgermeister von Altötting die Kriminalen aus Mühldorf nach der Zimmerdurchsuchung tatsächlich wie die Schulbuben zum Rapport hatte antreten lassen. Da hat er dann einen Tobsuchtsanfall nach dem anderen auf das Parkett gelegt, mit Schreien, Beschimpfungen, Drohungen und allem. Brunner stutzte die Kriminalen so dermaßen zusammen, dass die sich vorgekommen sind wie kleine Streifenpolizisten bei stürmischem Regen auf einer viel befahrenen Kreuzung, bei der die Ampelanlage ausgefallen ist. Mehr noch, Brunner wollte die Kriminalbeamten sogar auch noch persönlich dafür verantwortlich machen, wenn die Altöttinger Passionsspiele scheitern sollten. Zuerst haben die Kriminalen natürlich noch ihren Diensteifer mit »ernst zu nehmende Hinweise, Herr Erster Bürgermeister Brunner« zu rechtfertigen versucht. Als aber Brunner tatsächlich mit seinem Spezi, dem Polizeipräsidenten von Oberbayern, gedroht hat, kam sofort das Schuldeingeständnis der kompletten Mühldorfer Kriminalpolizei und der hoch und heiligen Versicherung zur augenblicklichen Besserung, was so viel bedeutete, dass Plotek ab jetzt auch für die Kriminalen eine very important person war. Der Grund: Den Kriminalbeamten waren die ausgezeichneten connections vom Ersten Bürgermeister Brunner natürlich nicht verborgen geblieben. Wie auch, Brunner war bekannt dafür, dass er immer und überall irgendjemand Wichtigen kannte. Ja, Brunner gehörte einem gut funktionierenden Spezi-Geflecht Oberbayerns an, sogar ganz Bayerns, und manchmal ging es auch über Bayern hinaus.


    »Ich weiß jetzt nicht, wie ich diese Unannehmlichkeiten wiedergutmachen kann«, hat Brunner gesagt und unterwürfig die Stimme gesenkt. Er trat dabei zwei Schritte ins Zimmer hinein und auf den sich jetzt langsam aufrichtenden Plotek zu. Zuerst dachte Plotek noch, Unannehmlichkeiten hin oder her, am liebsten wäre mir jetzt, wenn Brunner schleunigst wieder das Zimmer verlassen würde. Als sich aber der breite Schatten von Brunner über das Plumeau legte, dann über den auf dem Bettrand sitzenden Plotek, und der Türrahmen noch immer leuchtete wie angezündet, ist in Ploteks Hirn plötzlich eine Idee aufgezogen wie ein hochsommerlicher Sonnenaufgang. Plotek stand vom Bett auf und räusperte sich, um den richtigen Tonfall zu finden. Er hat ihn gefunden und vorwurfsvoll gesagt: »Na ja, schön war das nicht, Herr Brunner, aber. . .«


    Noch bevor er den Satz vollenden konnte, war ihm Brunner schon ins Wort gefallen, wieder unterwürfig und tausendmal um Verzeihung bittend.


    »Ich schlage vor, wir spülen den ganzen Ärger einfach runter!«, stellte der Erste Bürgermeister dann noch ganz waghalsig in den Raum.


    Bestimmt war Brunner senior von Brunner junior darin eingeweiht worden, dass Plotek dem Alkohol gegenüber ganz positiv eingestellt war und einem Tequila nicht gut widerstehen konnte.


    »Gehen wir!«, hat Plotek gar nicht mehr vorwurfsvoll erwidert, so dass Brunner jetzt richtiggehend erstaunt war und erst mal verstummt ist.


    Noch erstaunter, aber überhaupt nicht mehr schweigsam, war Brunner dann, als Plotek im Gasthof Zur Post sowohl das Weißbier als auch den Tequila ausgeschlagen und dafür ein Glas Wasser mit zwei Aspirin bestellt hat. Im Gasthof hat Brunner dann wieder angefangen zu reden und zu reden und wollte gar nicht mehr aufhören. Vor lauter Brunner-Worten wurde es Plotek wieder mal ganz schwindlig im Kopf. Einfach auslaufen lassen, hat Plotek gedacht. So lange zuhören, bis nichts mehr drin ist im Brunner. Und dann auffüllen, Fragen stellen und Antworten erhalten. Aber bis dahin musste er noch mehrere Monologe von Brunner über sich ergehen lassen. Mit nur einem Thema, nämlich: Brunner, also er selbst. Zuerst in Bezug auf die Passionsspiele von Altötting. Dann in Bezug auf ganz Altötting. Und zuletzt generell, quasi die Brunnersche Lebensphilosophie. Die interessierte Plotek überhaupt nicht. Das konnte er dann auch nicht verbergen, was Brunner zwangsläufig merken musste. Aber anstatt das Thema zu wechseln, dachte Brunner, wechsle ich lieber die Lokalität. Quasi einfach was Besseres bieten.


    »Da hab ich noch was ganz Besonderes für Sie!«, hat Brunner prophezeit. Also, raus aus der Post, Plotek in den 500er Mercedes geladen und dann, erster Gang, zweiter, dritter und mit Vollgas über die Staatsstraße durch den Alzgerner Forst Richtung Emmerting. Wie Brunner so in seinem nagelneuen Mercedes saß, mit einer Hand am Lenkrad, die andere lässig auf der Armatur aufgestützt, musste Plotek denken, dass die Autokratie in Bayern scheinbar noch immer nicht abgeschafft ist. Ein Provinzfürst ist Brunner, nicht unbedingt unsympathisch, dafür umso gefährlicher. Er ist einflussreich und sicher mit allen Wassern gewaschen, was so viel bedeutet wie, er ist sich für den eigenen Vorteil und den Altöttings zu nichts zu schade.


    Kurz vor der Ortschaft Emmerting, direkt an der Bundesstraße, wo Hund und Katz sich Gute Nacht sagen, tauchte die Waldeslust auf, ein ehemaliges Forsthaus. Jetzt wohnte allerdings die Beute darin und die Jäger waren auf Besuch. Soll heißen, von außen war klar, was den Besucher innen erwartete. Brunner hat den dicken Mercedes nicht auf den Parkplatz, sondern zu den Mülltonnen hinters Haus gestellt, dann sind sie über den Hintereingang in die Waldeslust rein. Es war ein Provinzpuff mit Nutten aus dem Ostblock. Polinnen, Ukrainerinnen, Tschechinnen und eine Dunkelhäutige aus Mosambik. Deutsche gab es keine, weil die zu teuer und zur Zeit die Exoten hoch im Kurs waren. Brunner hat Plotek durchs Schummerlicht an den Tresen geschoben, ihm zugezwinkert und großzügig »Isabelle, das geht heute alles auf mich« der Bedienung hinter die Bar geworfen. Wie aufs Stichwort kam nicht nur der Champus im Kübel daher, sondern auch der Ostblock. Von links und rechts nahmen zwei Prostituierte Plotek in die Zange, während Brunner wieder wie ein Buch geredet hat und immer wieder »Bedienen Sie sich, Herr Plotek!« und »Einfach zugreifen, Herr Plotek!« rief.


    Plotek hatte die lackierten Nuttenfinger auf der Hose, die geschminkten Lippen am Ohr, den puderigen Geruch in der Nase und, am schlimmsten, Brunners Geschwätz schmerzend im Kopf.


    »Du fickificki!« und »Ich alles, was du wolle!«, kam süß säuselnd aus dem angemalten Hurenmund.


    Plotek wollte aber weder »fickificki« noch irgendetwas anderes von den halb nackten polnischen Damen. Auch nicht die Finger in seinem Schritt. Auf keinen Fall wollte er weiterhin von Brunner zugetextet werden. Im Gegenteil, je mehr Brunner redete, umso abweisender wurde Plotek. Also hat er sich Brunner schließlich ganz entzogen, den Kübel mit dem Champus geschnappt und ist mit dem hochhackigen Ostblock aufs Zimmer. Mit beiden, damit’s nicht ganz billig wird, weil ja alles auf Brunner geht.


    Auf dem Zimmer war dann alles ganz anders. Es wurde nicht das von den Nutten erwartete und angebotene Programm abgerufen. »Ich nix fickificki!«, hat Plotek gesagt und die Damen am Entkleiden gehindert. Die schauten jetzt wie der Papst Wojtyla, der einer der Prostituierten an einer Kette um den Hals hing. Der anderen baumelte ein winziges Kreuz zwischen den großen polnischen Brüsten. Vielleicht werden ja im katholischen Altötting selbst die Nutten nach ihrer Glaubensstärke ausgewählt, hat Plotek gedacht, als die mit dem Wojtyla eingeschüchtert fragte: »Was du wolle?«


    »Nix! Ihr legen euch auf Bett, ich sitzen im Sessel. Ihr zuhören, ich reden. Bezahlen der dicke Mann am Tresen. So wie zweifach mit allem!«, sagte Plotek und rieb Daumen und Zeigefinger aneinander.


    Jetzt lachten die Polinnen, so dass der Wojtyla und das Kreuz in den Dekolletees ganz wild gezappelt haben.


    Die Nutten legten sich aufs Bett und Plotek erzählte ihnen alles, während der Wojtyla und das Kreuz immer wieder »Jeeeeschisch Mariiiaaaa!« dazwischenriefen, bevor sie schließlich eingeschlafen sind. Zwei Stunden ist Plotek im Sessel vor den schlafenden Nutten gesessen und hat erzählt. Zwei Stunden, die ihm wie Minuten vorgekommen sind. Da sieht man mal wieder, so ist das mit der Relativität und der Wahrnehmung von Zeit. Zwei Stunden waren wie zwei Minuten oder wie zwei Seiten von einem Roman. Also quasi ruck, zuck vorbei. Obwohl, das mit der Zeit ist ja so eine Sache. Manchmal erscheint ein Nichts wie die Ewigkeit, und dann ist manchmal eine halbe Ewigkeit wiekaumangefangenschonvorbei. Meistens ist das abhängig von positiv oder negativ, also bezüglich der Erfahrung und dem Gedächtnis. Soll heißen, der Erfolg ist im Gedächtnis besser organisiert als das Versagen, psychologisch jetzt. Auch medizinisch. Also, besser organisierte Erinnerungseinheiten ergeben kleinere Speichergrößen, die werden wiederum als kürzere Dauer wahrgenommen. Theoretisch. Oder andersrum, praktisch: Positive Erfahrungen nehmen weniger Platz im Hirn ein, sie werden so erfahren, als hätten sie auch weniger Zeit in Anspruch genommen. Klingt kompliziert, ist aber ganz einfach: Bei positiv vergeht die Zeit im Flug, bei negativ steht die Zeit still. Bei Plotek war das jetzt allerdings umgekehrt. Während er den schlafenden Nutten von den Judassen, den Briefen, dem Grab, der Votivtafel, den Passionsspielen und seinen Spekulationen darüber erzählte, verging die Zeit rasend schnell, so schnell, dass Plotek anschließend auf dem Parkplatz vor der Waldeslust, zurück bei Brunner, dachte: Scheiße! Wenn die Zeit weiter so schnell vergeht, bin ich jetzt gleich wieder im Hotel und der eigentliche Grund für den


    Trip mit Brunner ist dahin. Also, ist das jetzt die letzte Chance.


    Plotek nahm sich vor, dem angetrunkenen Ersten Bürgermeister ordentlich auf die Pelle zu rücken.


    »Darf ich Sie um etwas bitten, Herr Brunner?«, hat Plotek neben den Mülltonnen gesagt und Brunner am Einsteigen gehindert.


    »Um alles, Herr Plotek, um alles, was ich Ihnen erfüllen kann«, antwortete Brunner nach wie vor überschwänglich.


    »Ich würde gern mit dem Mercedes fahren. Natürlich mit Ihnen an der Seite«, hat Plotek übers Mercedesdach geworfen. »Wissen Sie, Autofahren ist für mich schon immer eine gewisse Entspannung gewesen, und die ist jetzt auch nötig.« Wieder hat aus dem Gesagten ein kritischer Unterton herausgeklungen. Ob jetzt wegen dem vermeintlichen Vergnügen in der Waldeslust oder der Gängelung durch die Kriminalen, egal.


    Der Erste Bürgermeister Brunner machte zunächst den Eindruck, als ob er sich verhört hätte oder zumindest nicht ganz verstanden. Als aber Plotek von der Beifahrerseite herübergekommen ist, dämmerte es Brunner langsam. Plotek wollte tatsächlich mit seinem nagelneuen 500er Mercedes zurück nach Altötting fahren. Jetzt muss man wissen, dass Brunner in Bezug auf sein Auto extrem heikel war. Den Wagen auszuleihen war im Prinzip undenkbar. Nicht einmal Arno durfte mit dem Mercedes fahren und die Frau vom Ersten Bürgermeister erst recht nicht. Altes Sprichwort: Alles darf man herleihen, nur das Auto und die Frau nicht. Bei Brunner senior eher noch die Frau als das Auto. Jetzt war er also in einer Zwickmühle. Plotek den Wunsch abzuschlagen wäre gleich doppelte Kränkung – erst recht nach diesem doch eher zweifelhaften Abend. Er drückte Plotek also wortlos den Schlüssel in die Hand und setzte sich selbst auf den Beifahrersitz.


    Plotek hat Gas gegeben und die acht Zylinder aufheulen lassen. Einen gewissen Stolz konnte Plotek im Profil von Brunner schon erkennen, wie der eingezwängt auf dem Beifahrersitz saß und sich von Emmerting in sein morgendliches Altötting kutschieren ließ.


    Das Ganze war natürlich ein Trick von Plotek. Quasi, das Pferd von hinten aufzäumen. Das Autofahren hat Plotek überhaupt nicht interessiert, es war jetzt auch nicht entspannend. Vielmehr interessierte Plotek das Schicksal von Annegret Topf. Und wer hätte besser darüber Bescheid wissen müssen, als der Erste Bürgermeister. Brunner war seit 28 Jahren Erster Bürgermeister in Altötting und würde es sicher bis zu seiner Pension auch noch bleiben. Also war er in allen Belangen kompetent. Natürlich konnte Plotek nicht einfach so nach Annegret Topf fragen. Das war sicher ein leidliches Thema und alles. Deswegen hat er zunächst ein allgemeines Palaver angefangen, um dann über Umwege zum Wesentlichen zu kommen. Das brauchte Zeit. Und die war jetzt vorhanden. Weil in Hektik und schnell, schnell hat Plotek noch nie etwas Gescheites hervorgebracht. Immer eins nach dem anderen, Zeit, Zeit, Zeit und warten, bis der richtige Moment kommt. Dann geht alles seinen Lauf und wie von allein.


    Als Plotek mit dem Mercedes schon wieder in Altötting und am Rohbau der Mehrzweckhalle vorbei war, war es nahe liegend, auf Mutschler zu sprechen zu kommen. Selbstverständlich wieder nicht direkt.


    »Altötting ist ja im Prinzip doch eine recht friedliche Stadt, oder?«, hat Plotek mit Blick auf den Rohbau gefragt.


    »Ich bitte Sie, Herr Plotek, die friedlichste Stadt weit und breit. Wissen Sie, wo der Glaube ist, hat das Unrecht einen schweren Stand«, murmelte Brunner leicht säuerlich. Bestimmt war er noch immer angenervt wegen seinem Mercedes.


    Außerdem klang das inhaltlich wie von Pater Martin. Plotek hat genickt und dann noch mal zur Bestätigung und zum Zweck des Gut-Wetter-Machens gesagt: »Da haben Sie Recht, Herr Brunner!«


    Dann fing Plotek schließlich an, von sich zu erzählen. Jeder, der Plotek kannte, hätte jetzt denken müssen, Vorsicht! Weil Plotek in der Regel nie ein Sterbenswörtchen über sich selbst sagte. Bevor Plotek überhaupt etwas erzählte, musste schon was ganz Außerordentliches passieren. Und bevor er etwas Biographisches erzählte, etwas noch viel Außergewöhnlicheres. Quasi wieder Mittel zum Zweck. Brunner senior kannte Plotek nicht, folglich war bei ihm auch keine Vorsicht – und wenn schon, dann höchstens in Bezug auf seinen Mercedes.


    »Herr Brunner, ich sag es Ihnen ganz ehrlich, ich weiß nicht, ob ich der Richtige bin. Ich mein jetzt für den Jesus, weil Sie müssen wissen, der Selbstzweifel ist was Schlimmes«, hat Plotek gesagt und dabei das Schalten vergessen – ist im zweiten Gang Vollgas gefahren.


    »Kupplung!«, sagte Brunner, ohne den Blick von der Windschutzscheibe zu nehmen. Plotek hat gekuppelt und Brunner den Dritten eingelegt. Dann wieder Vollgas von Plotek und weiter nach Strategie. Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete Plotek Brunner. Der ist immer kleiner geworden auf dem Beifahrersitz und fast unter der Armatur verschwunden. Ob jetzt wegen der Worte von Plotek und dessen Zweifel an der Jesus-Rolle oder wegen dessen beschränkten Fahrkünsten, keine Ahnung. Auf jeden Fall hat Brunner mächtig gelitten.


    »Verstehen Sie mich nicht falsch, Herr Brunner, das hat jetzt gar nichts mit den Passionsspielen zu tun, sondern ist rein persönlich«, legte Plotek nach. »Also, das war schon immer ein Schwachpunkt von mir, Versagensängste. Ja, deshalb hab ich ja auch die ganze Schauspielerei an den Nagel gehängt, müssen Sie wissen, und wenn Ihr Sohn nicht gewesen wäre, würde die da noch immer hängen. Im Übrigen war das ganz früher mit der Kickerei auch nicht anders.«


    Natürlich war das alles nichts als konstruierte Realität, weil das Ende der Fußballkarriere von Plotek kam nicht wegen den Versagensängsten, sondern wegen dem Trecker und dem doppelten Knochenbruch. Aber egal. Plotek bemerkte sofort die Reaktion von Brunner. Ob wegen dem Fußball, weil das auch Brunners Steckenpferd war, keine Ahnung. Auf jeden Fall hat sich Brunner auf dem Beifahrersitz wieder etwas aufgerichtet und erneut »Kupplung!« gesagt, aber dieses Mal mit einem ganz anderen Ton, weniger säuerlich, eher verständnisvoll. Plotek vergaß wegen der ganzen Geschichte und der Konzentration darauf tatsächlich ständig das Schalten. Jetzt also wieder Kupplung. Und Brunner hat den Vierten eingelegt.


    »Damals, müssen Sie wissen, ist mir eine große Fußballerkarriere vorausgesagt worden. 1978 war das. Da war das fußballerische Feld für mich bestellt, und das Tor stand sperrangelweit offen. Da hätte ich nur noch hineinschießen müssen, Herr Brunner. Aber dann, tja, dann kam die Schmach von Cordoba!«


    »Das war 82!«, hat Brunner aufgepasst.


    »Stimmt schon, die deutsche Niederlage gegen Österreich war 1982.«


    »Hat dieser Sau-Krankl das Ding ins Netz gedroschen!«, ging Brunner dazwischen, weil der Fußballvirus jetzt aktiv war.


    »3:2 – und der deutsche Fußball zerstört am Boden.«


    »Schon, schon, aber der hat sich auch wieder erholt, Herr Plotek. Sie wissen ja, 1990 Weltmeister, 1996 Europameister. . .«


    »Jaja, aber das hat gedauert, Herr Brunner, das hat verdammt lang gedauert. Wie bei jeder Schmach. National vielleicht nicht ganz so lang, aber persönlich, persönlich sitzt so eine Schmach am tiefsten. Wie bei mir 1978. Das war mein persönliches Waterloo. Damals hatte ich zwei Jugendnationalmannschaftseinsätze in Argentinien, auf der Südamerika-Freundschaftsspielreise, in Cordoba. Zwei Chancen hab ich gehabt und beide hab ich nicht nutzen können. Im Gegenteil, Herr Brunner, kläglich versagt habe ich. Und bis heute ist das ein Trauma für mich, bis heute hab ich mich davon nicht erholt.«


    Jetzt hielt Plotek kurz inne und schaute, ob der Groschen bei Brunner gefallen war – aber vergiss es. Also hat sich Plotek noch weiter aus dem Fenster gelehnt. Nein, nicht real natürlich, im übertragenen Sinne vielmehr. Plotek erzählte weiter und knüpfte die Schlinge noch enger.


    »Das wird bei Ihnen auch nicht anders sein, Herr Brunner, persönlich nicht und als Erster Bürgermeister von Altötting erst recht nicht, öder?«


    Brunner nickte im Augenwinkel von Plotek, während der Mercedes im vierten Gang zum dritten Mal den Inneren Ring abfuhr. Dann sagte Plotek mit geknickter Stimme: »Na ja, ich glaub, Sie verstehen mich nicht, Herr Brunner« und versuchte, Brunner aus der Reserve zu locken. Und: Es glückte. Brunner antwortete postwendend:


    »Doch, doch, gut verstehe ich Sie. Solche persönlichen Rückschläge kommen schon mal vor.«


    »Wann?«


    »Wie . . . äh . . . wann?«


    »Bei Ihnen?«


    »Ja . . . also . . . ich . . . ich . . . äh . . . weiß jetzt nicht. . . lassen Sie mich mal nachdenken . . . also . . . äh . . . als, als, als der Arno . . . ja . . . der Abgang von der Schauspielschule . . .«


    »Und für Altötting?«


    »Eindeutig die Bürgermorde im April 1945 • • •« – wie aus der Pistole geschossen.


    »Und danach?«


    »Danach? Hm . . . tja . . . lassen Sie mich nach . . . tja . . . eigentlich, ja eigentlich fällt mir da jetzt nichts mehr ein.«


    »Komisch, ich dachte, grad in so einer religiösen Stadt sind vielleicht Sünden und Sündenvergebung an der Tagesordnung, ja. . . also, ich meine jetzt Todsünden, Skandale und all so was?«, hat Plotek sich vorsichtig herangetastet und mit gekünsteltem Lachen entschärft. Brunner lachte sofort mit, so laut, dass Plotek ganz erschrocken ist. Vor Schreck gab er zu viel Gas, das Auto ruckelte, beruhigte sich aber wieder, und Plotek hakte nach:


    »Na ja, so eine Todsünde hat man ja schnell am Hals!«


    »Jaja schon, da haben Sie Recht, Herr Plotek, Neid, Geiz und das alles sind nur allzu menschlich!«


    Dann typischer Brunner-Witz mit Augenzwinkern: »Sie wissen ja, Herr Plotek, sparsam sind wir alle.«


    Wieder Lachen, Erschrecken, Ruckein, dann Beruhigung und weiteres Insistieren von Plotek.


    »Was . . . äh . . . was gibt’s denn da noch . . . also, Neid, Geiz. . . Ehebruch! Ja, Ehebruch vielleicht noch. . .«, hat Plotek jetzt als zündende Idee Brunner vor die falsch geknöpfte Knopfleiste geknallt. Von Brunner kam daraufhin kein Lachen, dafür Knopfkorrektur. Quasi delikate Situation.


    »Und äh. . . ja Selbstmord!«, hakte Plotek nach, und Brunner war fast schon dankbar, weil eine Ablenkung vom Ehebruch kam.


    »Ja stimmt. Selbstmord. Jetzt wo Sie’s sagen . . . 78 . . . ja 1978, bei Ihrem persönlichen Cordoba, genau, da ist die Annegret vom Kapellenturm gesprungen.«


    Innerlich hätte Plotek jetzt jubeln können, äußerlich war er aber doch so überrascht, dass er vor Aufregung anstatt in den Fünften in den Dritten schaltete, weil der Wagen von Brunner natürlich keine Automatik hatte. Brunner ist aus Leidenschaft nur mit Schaltgetriebe gefahren, also Kupplung, Gas, Erster, Zweiter und alles. Das war für Brunner Auto fahren – alles andere war nicht der Rede wert. Beim Knacken des Getriebes ist Brunner zusammengezuckt und hat die Augen geschlossen.


    »Tragisch, sehr tragisch. Vieles wurde damals verschwiegen. Alles ist wohl nie ans Tageslicht gekommen. Ein tragisches Unglück war das. Was in so einem jungen Menschen wohl vor sich geht?«


    Brunner sprach jetzt mit gedämpfter Stimme, während seine Finger noch immer an der Knopfleiste herumnestelten.


    »Die Annegret hat ihrem Leben selbst ein Ende gesetzt. Mit siebzehn, stellen Sie sich das mal vor, Herr Plotek, ihr Leben hatte kaum begonnen, da hat sie es schon wieder beendet.«


    Jetzt bloß nicht warum fragen, sonst ist womöglich alles aus, hat Plotek gedacht. Also, nur schauen und Unverständnis darstellen. Und – perfekt! Der Erste Bürgermeister hat die Augen wieder geöffnet und seinen Blick auf Ploteks Augen im Rückspiegel geheftet.


    »Liebeskummer hat man vermutet, gepaart mit völliger Ausweglosigkeit. Der war ja auch doppelt so alt wie sie.«


    Pause. Der Mercedes fuhr zum vierten Mal in Sichtweite vom Kreszentiaheim vorbei. Brunner schaute zum Seitenfenster hinaus und sagte:


    »Da drin hat sie gelebt, im Kinderheim Sankt Raphael.«


    Dann ist Plotek am Kreszentia-Heim abgebogen.


    Wieder Kupplung von Plotek und Schalten von Brunner, quasi Fahren in Teamarbeit. Wieder Pause. Langes Schweigen.


    Hinter Neuötting hat der Brunner dann den Faden wieder aufgenommen.


    »Apropos Todsünde, wo die eine ist, ist die andere nicht weit. Weil, das Schlimmste war, dass der Auserwählte von der Annegret ein Klosterpater, Pater Franz, vom Klosterstift war. Also Zölibat und alles. Na ja, hört man manchmal, sieht man auch in Filmen oder liest es in Büchern. Aber wer glaubt schon daran. Das ist doch ein Klischee, sagt man. Aber hier bei uns war es echt. Bei uns ist es tatsächlich passiert. War ein nettes Ding, die Annegret, hübsch und ganz aufgeweckt. In der Schultheatergruppe war sie auch und hatte wirklich Talent. Ich weiß das, weil Arno mit ihr immer zusammen gespielt hat. Sie war auch gut in der Schule, bis dann das mit dem Pater passiert ist. Das wäre vielleicht gar nicht rausgekommen, wenn nicht. . . aber wissen Sie, Herr Plotek, in so einer Kleinstadt kennt jeder jeden und sieht jeder alles. Und wo nichts gesehen wird, wird vermutet. Und außerdem, na ja . . . ein Unglück kommt, wie die Todsünden eben auch, selten allein.«


    Wieder Pause. Der Mercedes ist jetzt Richtung Reischach gefahren und dann hinter Eisenfeiden abgebogen auf den Landwirtschaftsweg Richtung Berg. Plotek hat zurückgeschaltet und ist im Zweiten ganz langsam den Berg hinaufgefahren.


    »Ja, ist die doch tatsächlich schwanger geworden, die Annegret. Und Abbruch und so was gab es nicht. Die Annegret war ja im Kreszentia-Haus. Im Raphael-Heim, bei der Mission vom heiligen Kreuz. In den Siebzigern! Und ein Abbruch war damals unvorstellbar. Heute noch. Wo denken Sie hin?«


    Plotek dachte gar nichts, zumindest nicht an einen Schwangerschaftsabbruch, wenn schon, dann höchstens: Wann sind wir da? Plotek ist nämlich nur scheinbar wahllos herumgefahren, im Prinzip wusste er ganz genau, wohin er wollte. Brunner hat noch immer geschaut, wie mit beiden Beinen auf der Leitung.


    »Na ja, ist ja sicher kein Einzelfall gewesen, also nicht weiter schlimm, hätte man denken sollen. Aber warum die Annegret gerade mit diesem Klosterpater was angefangen hat? Ich weiß es nicht. Also wenn Sie mich fragen, war der überhaupt nicht attraktiv. Im Gegenteil. Man kennt das ja, aber das ist auch wieder nur ein Klischee, Dornenvögel, Chamberlain, Ward und so. Vergiss es! Aber nun war’s eben mal passiert. Also, austragen. Irgendwie wäre es dann schon weitergegangen. Ist es nicht. Kaum war das Kind da, hat die Annegret sich umgebracht. Und das Kind, werden Sie sich jetzt bestimmt fragen?«


    Vom Plotek kam ein Blick, als ob der sich jetzt fragen würde: Was für ein Kind?


    »Adoption!«, hat der Erste Bürgermeister sich selbst geantwortet. »Und der Pater ist sofort nach Würzburg versetzt worden. Dafür ist sein Neffe, über 20 Jahre später, jetzt auch im Klosterstift.«


    »Pater Martin?«, fragte Plotek.


    Jetzt hat der Erste Bürgermeister Brunner geschaut, als ob er tatsächlich einen komplett Schwachsinnigen vor sich hätte.


    Und aus Mitleid dann: »Nein, nein, der Guardian ist doch viel zu alt, als dass er. . . nein, nein, der Pater Manuel, den kennen Sie doch auch?«


    Nur ein Nicken von Plotek. Jetzt ist der Mercedes oben angekommen, auf der Höhe von Herzöd. Da hat Plotek dann angehalten, an einem Holzkreuz am Wegrand, als wollte er sagen: Wir sind da! Sagte er aber nicht, sondern stieg stattdessen aus dem Mercedes. Brunner hinterher. Eine blutrote Sonne blinzelte hinter Herzöd hervor, während Plotek auf das Holzkreuz schielte. Ein ganz schlichtes, aus zwei Dachlatten zusammengenageltes Kreuz steckte am Wegrand im Boden. Es stand nichts drauf, aber mit zwei Reiszwecken befestigt hing ein Fotoschnipsel daran.


    »Hier ist dem Milchfahrer Granz der Wagen über die Böschung hinuntergerauscht«, hat Brunner beim Blick auf das Kreuz gesagt. »Da unten ist dann die ganze Milch ausgelaufen und der Granz ersoffen.«


    Plotek zeigte auf das Fotoschnipsel am Kreuz und fragte:


    »Ist er das?«


    »Ja, das ist er, Granz, der junge Granz, noch ohne Bart, aber ansonsten ganz der Alte.«


    Drei Tote, drei Fotoschnipsel, dachte Plotek und wusste, dass sie alle von ein und demselben Bild stammten.


    Dann schwiegen beide wieder und schauten der Sonne, von hinter Herzöd kommend, beim Aufgehen zu. Wie lange die beiden da am Wegrand gestanden sind – keine Ahnung. Irgendwann hat Plotek sich dann von der Sonne wieder abgewendet und Brunner zu.


    »Ich schlage vor, Herr Brunner, jetzt fahren Sie wieder zurück!«, sagte Plotek und setzte sich auf den Beifahrersitz.


    Brunner ist ein Stein so groß wie die Herzöder Sonne vom Herzen gefallen. Er hat den ersten Gang eingelegt und dann Vollgas gegeben, zweiter, dritter, alles sah wie ein kurzer fahrtechnischer Anschauungskurs von Brunner aus. Plotek hat einen bewundernden Gesichtsausdruck aufgesetzt, in sich hineingelacht und bis zurück nach Altötting geschwiegen.


    Als der Mercedes wieder am Bruder-Konrad-Platz vorbeikam, sagte Plotek »noch drei Tage« und meinte die Premiere damit.


    »Ja, drei lange Tage«, hat Brunner geantwortet und dann kaum verständlich hinzugefügt: »Kann man nur hoffen, dass bis dahin nichts mehr passiert.«


    Natürlich konnte der Erste Bürgermeister nicht wissen, dass bis dahin noch allerhand passieren sollte. Aber egal.


    Dann hat Brunner Plotek am Hotel Eintracht aus seinem Mercedes aussteigen lassen, ihm noch eine »Gute Nacht« gewünscht, obwohl es schon früher Morgen war. Quasi Floskel. Die Sonne aus Herzöd schaute schon zwischen der Sankt-Anna-Basilika und der Bruder-Konrad-Kirche hindurch. Es war mittlerweile Viertel vor sechs.


    Der Alt-Neuöttinger Anzeiger lag schon aufgeschlagen auf dem Frühstückstisch. Die Wirtin saß, auch schon wach, daneben.


    Von Ploteks Zimmerdurchsuchung stand nichts im Anzeiger. Dafür einiges über Mengele. Ein anonymer Anrufer hatte nämlich nicht nur behauptet, dass im Spülkasten von Plotek ein blau-braun kariertes Hemd von Mutschler liegen würde. Ein Denunziant hat sich auch ein paar Minuten später beim Alt-Neuöttinger Anzeiger gemeldet und versichert, dass nicht eine Mark aus der Sparkasse beim Überfall gestohlen worden sei. Mengele hatte aber felsenfest behauptet, es wären sogar 57000. Folge: Einer lügt. Nur wer? Bei den Mühldorfer Kriminalen lagen die Nerven blank. Druck von der Presse, Druck von der Öffentlichkeit, Druck vom Polizeipräsidenten aus Oberbayern. Auch die Politik wollte endlich Erfolge sehen. Also war ein Durchsuchungsbefehl ohne Weiteres zu bekommen gewesen. Was man bekommt, nimmt man auch. Deswegen nicht nur Durchsuchung des Hotelzimmers von Plotek, sondern auch Hausdurchsuchung beim Sparkassendirektor Mengele. Der schaltete natürlich sofort den Anwalt ein und alles. Aber es hat nichts genützt. Die Mühldorfer Kriminalpolizei griff nach jedem Strohhalm. Und Überraschung – der Strohhalm war ein ganzer Baum mit exakt 57000 echten Blüten dran. Im Wäscheschrank, bei den Socken und Unterhosen, wurden in einer Pennymarkt-Tüte 57000 Mark gefunden. Jetzt war Mengele natürlich in Erklärungsnot. Trotz Anwalt war das jetzt eine saumäßige Situation. Also hat er ein Geständnis abgelegt. Aber: Wer einmal lügt, dem glaubt man kein zweites Mal. Altes Sprichwort. Zumindest nicht die hypersensibilisierten Mühldorfer Kriminalisten. Jetzt hatten sie schon mal einen Erfolg, also musste der für alles andere auch herhalten. Mengele gab also zu, dass bei dem Banküberfall nicht eine einzig Mark erbeutet wurde. Weg war das Geld aber trotzdem. Also? Genau, der Sparkassendirektor Mengele hat sich gedacht, ein Bankraub ohne Raub ist kein Bankraub. Außerdem: 57000 haben oder nicht haben. Da hat er sie eben genommen, weil die Bank ohnehin versichert ist. Soll heißen, der Schaden der Bank ist geringer als sein Gewinn. Sollte der Bankräuber dann tatsächlich gefasst werden, hatte Mengele gedacht, ist es auch egal. Weil ein Sparkassendirektor allemal glaubhafter ist. Irrtum! Dem Sparkassendirektor Mengele wurde nämlich gar nichts mehr geglaubt. Nicht einmal mehr der Bankraub. Nach der Version der Mühldorfer Kriminalpolizei gab es überhaupt keinen Bankraub. Alles war vorgetäuscht.


    »Und der Schlüsselbeinbruch? Die gerissenen Bänder?«, fragte Mengeles Anwalt.


    »Selbst zugefügt!«, hat der Oberkriminale geantwortet.


    »Das ist doch Wahnsinn!«, war das Einzige, was Mengele noch über die Lippen brachte. Dann Schweigen. Aussageverweigerung.


    »Bestimmt hat der Mengele auch was mit dem Mutschler und dessen Tod zu tun«, hat die Wirtin gesagt und von der Zeitung aufgeschaut, »weil, wenn Sie mich fragen, Herr Plotek, war Mengele noch nie ganz koscher. Na ja, aber unsereins fragt ohnehin niemand.«


    Auch Plotek hat sie nicht gefragt. Die Wirtin redete aber trotzdem weiter.


    »So kann man sich täuschen in den Menschen!«, hat sie gesagt und Plotek angeschaut, als ob sie in ihrer Einschätzung ihm gegenüber auch nicht mehr hundertprozentig sicher wäre. Plotek zuckte mit den Schultern. Die Wirtin schaute wieder auf den Artikel, als wollte sie ihn noch einmal lesen.


    »Na ja, die 57000! Seien wir doch mal ehrlich, wenn sich die Möglichkeit ergeben würde? Na? Sehen Sie! Warum nicht? Aber irgendetwas mit dem Mord? Der Mengele? Tja, das hätte ich nicht gedacht, na ja, geahnt vielleicht und im Innersten drinnen sogar geglaubt. Aber das mit dem Glauben ist ja so eine Sache. Mit Glauben kann man eben nichts beweisen. So kann man sich täuschen. Wie beim Fremdenverkehrsdirektor Zeller. Obwohl der ja ein einwandfreies Alibi hat. Von der Jeanette und der Froni. Der ist sicher nicht mehr lange festzuhalten. Eigentlich ist es eine Schande, dass er überhaupt sitzt, wo die beiden Töchter doch alles bestätigt haben. Aber die Kriminalen reizen halt den gesetzlichen Rahmen bis zum Äußersten aus. Na ja, auf jeden Fall drei Tote, ein Bankraub und zwei hinter Gittern. Was will man mehr?«


    In der Frage der Wirtin steckte schon auch ein wenig Sarkasmus.


    Neben der Mühldorfer Kriminalpolizei war vor allem noch ein anderer höchst erfreut über die Entwicklung im Sparkassenraub. Arno natürlich. Denn wenn es keinen Bankraub gegeben hatte, fiel auch kein Verdacht auf ihn. Na ja, das hätte er selbstverständlich nie zugegeben. Aber eine gewisse Erleichterung konnte er nicht verheimlichen. Dafür war er einfach ein zu schlechter Schauspieler.


    Als Plotek so neben der Wirtin von der Eintracht saß und beide noch immer den Blick im Alt-Neuöttinger Anzeiger spazieren führten, hat Plotek nicht nur einen leichten Druck unter der Schädeldecke gespürt, sondern auch gemerkt, wie er an gar nichts anderes mehr denken konnte als an Granz und Annegret, Zeiler und Zeller, Mutschler und Mengele und daran, wie das alles miteinander Zusammenhängen könnte. Eine Lösung fiel Plotek allerdings nicht ein, dafür wieder die Computertomographie, der Neurologe und Doktor Kainz, die Maria Magdalena und die Zeller Froni.
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    »Braucht ihr Monopolar?«


    »Nein.«


    »Anästhesie, können wir schneiden?«


    »Ja.«


    »Skalpell, Pinzette, Schere, Raspatorium.«


    »Raineys?«


    »Ja! Dann Trepanation, Lindemann-Fräse!«


    Iiiiiiiiiiiiiii.


    »Auaaaaaa! Mein Schäääääädeeeeel!«


    



    »Herr Plotek! Hallo! Beruhigen Sie sich!«


    Neben Plotek lag ein Kissen, neben dem Kissen eine Hand, daneben stand Pater Manuel, dahinter die Wirtin von der Eintracht und alle zusammen waren sie in der Gaststätte des Hotels.


    »Was ist los?«, hat Plotek gefragt.


    Die Augen waren nur Schlitze.


    Die Wirtin schmunzelte. Manuel sagte: »Zwanzig nach zehn!«


    Plotek: »Scheiße!« Und: »Verschlafen!«


    



    Plotek war am Gaststättentisch eingeschlafen. Die Wirtin hat ihm ein Kissen unter den Kopf geschoben, ganz vorsichtig, um Plotek nicht beim Träumen zu stören. Hätte sie doch mal tun sollen. Dann wäre ihm vielleicht der Alptraum erspart geblieben. Und die Schädeldeckenöffnung auch. Seit Plotek bei Doktor Kainz gewesen war und der die Computertomographie ins Spiel gebracht hatte, träumte Plotek nur noch von Gehirnoperationen. Sobald er die Augen schloss, kam schon die Lindemann-Fräse. Meistens blieb die Lindemann-Fräse stecken, also ging es nicht über die Öffnung der Schädeldecke hinaus, weil Plotek entweder geschrien hat, gejammert, auch mal geweint oder wild um sich geschlagen, so dass ihn das am Weiterschlafen und also auch am Träumen hinderte. Jetzt hatten ihn Manuel und die Wirtin davon abgehalten.


    Der Kopf von Plotek war so belämmert, als wäre bei der Operation die Schere dringeblieben. Ein katastrophales Gemetzel zwischen den Hirnhälften – so fühlte es sich jedenfalls an. Außerdem hatte er Druckstellen an den Schläfen und Rosenblüten von der Stickerei des Kissens an der Stirn.


    »Gehen wir?«, fragte Manuel.


    Plotek hat genickt und ist Manuel gefolgt, durch die Gaststube hindurch auf den Flur. Manuel ist genau zwischen der Gaststätten- und Eingangstür, auf Höhe der Hotelrezeption, in eine amerikanische Touristin gelaufen. Wäre auch schwierig gewesen, an der vorbeizukommen, weil die fast so dick war wie der ganze Flur breit. Quasi Fleischberg. Na ja, ganz unschuldig war Manuel aber auch nicht, weil er nach vorne gelaufen ist und nach hinten geguckt hat. Wie Plotek im Übrigen auch. Der ist auch nach vorne gelaufen und hat nach hinten geguckt, zur Wirtin, weil die noch immer mit dem Kissen in der Hand dastand und, seit sie Ploteks Stirn gesehen hatte, Weiße Rosen aus Athen summte. Die amerikanische Touristin, aufrecht wie ein Fels im Flur, hat geschrien, als wäre es ein unsittlicher Anschlag. Pater Manuel erschrak so, dass er gleich stürzte. Plotek ist nicht erschrocken, aber auch gestürzt. Und zwar auf Pater Manuel. Das war nicht weiter schlimm. Plotek ist mit dem Gesicht auf der Schulter von Manuel gelandet. Die Wirtin hat gelacht und Plotek gedacht: Déjà-vu oder Moment mal, das kommt mir doch bekannt vor! Ja, nicht die Szenerie, nein der Geruch. Weil, die Nase riecht mehr als die Augen sehen. Jetzt Tabac Original. Pater Manuels Schulter roch nach Tabac Original. Eindeutig. Plotek fing an zu spekulieren. Und führte dann Manuel aufs Glatteis. Das war natürlich gewagt, weil es sich ja vielleicht auch um einen Irrtum handelte. Tabac Original wird zigtausendmal verkauft. Auch in Altötting. Einen Versuch war es trotzdem wert. Zu verlieren gab es nichts.


    In der Marienstraße, auf der Höhe der Apotheke versuchte Plotek, Manuel in ein Gespräch zu verwickeln. Ganz unauffällig und als wäre es nicht wichtig.


    »Ist alles schon aufgebaut?«, hat Plotek gefragt, weil über Nacht alle Requisiten, die teuren Kulissenteile und alles immer abgebaut werden musste.


    »Ja!«, sagte Manuel. »Die Kreuze stehen, der Altar auch und . . .«


    »Der Tabernakel?«, fragte Plotek dazwischen.


    »Auch!«


    »Auf unseren Tabernakel freue ich mich ganz besonders«, hat Plotek noch belangloser gesagt. Dann Pause. Bis zum Ende der Marienstraße kein Wort mehr.


    Auch kein »Warum?« von Pater Manuel, sondern eisiges Schweigen und stierer Blick. Als die beiden in die Kapuzinerstraße eingebogen sind, hat Plotek wieder weitergeredet, genauso unbeteiligt und wie für sich selbst.


    »Mal schauen, was unser Tabernakel heute für eine Überraschung für uns hat.«


    Plotek hat nicht mich gesagt, sondern uns, also eine kleine Spitze abgefeuert. Manuel schwieg noch immer und hatte jetzt einen typischen Plotek-Blick im Patergesicht.


    »Weil ein Tabernakel, müssen Sie wissen, birgt natürlich nicht nur den Leib und das Blut Christi, nein, nein, ein Tabernakel ist wie ein kleiner Zauberkasten. Es kommen Dinge zum Vorschein, von denen niemand weiß, wie sie da überhaupt hineingeraten konnten. Ein richtiges Wunderding. Das Altöttinger Orakel quasi. Mal schauen, was es heute Interessantes liefert. Also, was mich besonders interessieren würde, Ihnen darf ich’s ja sagen, Pater Manuel, Sie sagen es auch niemandem weiter, oder?«


    Noch immer typischer Plotek-Blick von Manuel. Also wie ein Schwamm, vollkommen leer und ausgedrückt. Und jetzt, als ob ein Rauhaardackel den Fuß gehoben und Urinspuren im mehligen Pater-Gesicht hinterlassen hätte. Dann verhaltenes Nicken von Manuel.


    »Gut, also was mich brennend interessiert, ist, wie eigentlich Mutschler, Granz und Zeiler miteinander verbandelt waren, wie man so auf Bayerisch sagt. Also, was die drei miteinander zu tun hatten. Ja, quasi den Deckel vom Topf heben und schauen, was drunter ist. Weil, dass die drei irgendein Geheimnis verbindet, das liegt eigentlich auf der Hand, oder sagt man hier im Topf? Weil an Zufälle, das wissen Sie ja besser als ich, Pater Manuel, an die glauben wir beide doch nicht.«


    Keine Reaktion von Manuel. Noch immer hat der ein Gesicht gemacht wie eine am Berg festgezurrte Lawine. Keine Regung, kein Zucken, kein Nichts. Na ja, eine leichte Irritation kam jetzt bei Plotek schon auf. Vielleicht war das doch das falsche Pferd. Vielleicht hatte er sich doch verspekuliert. Zumindest sah Manuel so aus, als ob er nichts verstehen würde. Vielleicht war das aber auch nur die Masche vom Pater. Und wenn schon, auch egal. Einen Versuch war es wert. Also hat Plotek noch eine Schippe draufgelegt.


    »Na ja, wenn nämlich der Tabernakel nichts mehr zu sagen hat, also womöglich nur noch schweigt, tja, das fände ich dann sehr bedauerlich. Also, Ihnen kann ich es ja verraten, Pater Manuel, ja, das ist eigentlich das Einzige, was mich an den Proben und den Altöttinger Passionsspielen wirklich interessiert. Der Tabernakel und seine Geheimnisse. Wenn die jetzt wegfallen sollten, oh, oh . . . Ich glaube, dann reise ich vorzeitig ab, heute vielleicht noch. Weil diese ganzen Unannehmlichkeiten hier gehen mir langsam auf die Nerven. Sicher haben Sie es auch schon erfahren, das mit der Durchsuchung und dem Verdacht?«


    Natürlich wusste Manuel das, wie übrigens alle Laienspieler auch. Wenn Pater Manuel also irgendetwas mit der Krakelschrift zu tun gehabt hätte, dann wäre sicher eine Reaktion auf Ploteks Drohung erfolgt. Dann musste er auf Ploteks Drohung reagieren. Manuel hätte es sich nicht leisten können, die Altöttinger Passionsspiele scheitern zu lassen. Das wäre einer persönlichen Kapitulation gleichgekommen. Das hätte ihm der Guardian Martin nicht verziehen. Manuel war der Lieblingszögling von Pater Martin und damit beauftragt, für das Gelingen der Passionsspiele zu sorgen. Er wurde für die Probenzeit von allen klösterlichen Pflichten befreit. Er sollte sich nur auf die Passionsspiele konzentrieren und hatte keine anderen Aufgaben, als Niederbühler beim Inszenieren zur Hand zu gehen. Im Prinzip war Manuel ja der heimliche Spielleiter. Niederbühler hatte zwar mehr Erfahrung und alles, bis zur Pensionierung war er 30 Jahre lang Leiter der Schultheatergruppe der Volksschule gewesen, aber geistig war er manchmal ziemlich labil. Seit dem Tod seiner Frau war er hin und wieder depressiv. Dafür umso jährzorniger und sturschädeliger. Die Altöttinger Passionsspiele waren ohne Niederbühler undenkbar. Er hat auch die Rollen alle eigenmächtig besetzt, ohne Wenn und Aber und in alleiniger Verantwortung. Da wurde nicht diskutiert, nein, bestimmt.


    »Der Mutschler spielt den Judas!«, hatte Niederbühler gesagt, und Mutschler hatte den Judas gespielt. Obwohl er keine Lust gehabt hatte und es auch viel zu gefährlich war. Niederbühler kannte auch alle. Es waren alles Ehemalige. Die meisten waren irgendwann einmal in der Schultheatergruppe gewesen. Durch Niederbühlers selbstherrliche Allmacht ist ein so unbegabter Dilettant wie Mengele überhaupt erst in die Lage versetzt worden, den Jesus zu spielen. Sicher war der günstige Kredit der Kreissparkasse für Niederbühler auch ein Grund. Nicht nur die Judasse, auch alle anderen Jünger sind allein von Niederbühler besetzt worden. Und wehe, einer wollte nicht, dann ist Niederbühler zum Herodes geworden. Die Zeller Froni, Niederbühlers Lieblingsschauspielerin, wurde extra aus Weihenstephan herbeordert. Natürlich gab es zig Jungfrau Marien in Altötting. Aber nein, die Zeller Froni musste es sein. Es spielte also weniger die schauspielerische Qualifikation als vielmehr die persönliche Befindlichkeit des Spielleiters eine Rolle. Bei Plotek hatte sich Niederbühler allerdings zurückgehalten. Das war Chefsache. Also in Personalunion Zeller, Mühlbauer und zweimal Brunner. Obwohl, dass nach dem Ausfall von Mengele Plotek den Jesus spielen würde, war ohnehin allen klar. Selbst Niederbühler. Für alle anderen war die Umbesetzung vier Tage vor der Premiere unmöglich.


    Beim Inszenieren hat sich Niederbühler schwergetan. Selten hat er gewusst, welche Szene gerade geprobt wurde. Er hat die Figuren ständig durcheinandergebracht – einmal war der Johannes der Judas, dann der Judas wieder der Thomas. Aber wehe, wenn es Widerspruch gab. Dann ist er vom Regiestuhl aufgesprungen und hat ein cholerisches Feuerwerk abgebrannt. Beschimpfungen, Vorwürfe, Beleidigungen und alles. Außerdem hat Niederbühler auch noch bei jeder Gelegenheit die Übersicht verloren. Mehr als drei Personen auf der Bühne bedeuteten ein Chaos im Kopf von Niederbühler. Oft ist er auch eingeschlafen, sicher auch eine Folge der Weißweinschorle, an der Niederbühler nebenher ständig genippt hat. Dann gab es Erleichterung bei allen. Manuel hat ihn immer schlafen lassen und weiterinszeniert. Theoretisch war also Niederbühler der Spielleiter, aber praktisch inszenierte Manuel. Manuel war sicher ein guter Klosterpater, also eins a in katholischer Mythologie und Glauben und allem. Er war auch eine Koryphäe in Okkultismus. Aber Theater? Vergiss es! Manuel hatte nur rudimentäre Kenntnisse und war auch nicht sonderlich begabt. Nach fünf Minuten Inszenierung hat sich zweieinhalb Stunden lang alles nur noch wiederholt. Zuerst Auftritt, dann frontales Sprechen, meist an der Rampe, dann Abgang – langweilig. Aber egal. Wichtig war nicht die hehre Kunst, sondern dass der Vorhang aufgeht, dass der Vorhang zugeht und es dazwischen ausverkauft ist.


    Wenn die Altöttinger Passionsspiele also doch noch auf den letzten Metern scheitern sollten, wegen Jesus seinem Abgang, also Ploteks Ausstieg, dann ist nichts mehr mit Umbesetzung, drei Tage vor der Premiere. Das ist völlig unmöglich. Dann würde die Schuld aber nicht bei Niederbühler gesucht werden, sondern dann wäre Pater Manuel der Sündenbock. Zumindest für den Guardian. Das konnte Manuel nicht riskieren. Dafür war er doch zu eitel, zu ehrgeizig und vor allem auch zu dankbar gegenüber dem Guardian.


    



    Vor der Probe gab es dann noch einen kurzen, aber heftigen Streit zwischen der Maria Magdalena und der Jungfrau Maria. Also zwischen der Merz Monika und der Zeller Froni. Zumindest waren es den Stimmen nach die beiden, in der Garderobe vom Kloster. Plotek hat im Vorbeigehen kurz hingehört. Das ist natürlich nicht die eleganteste Methode – Lauschen, Spionieren. Obwohl es ungewollt war. Manchmal kann man eben nicht anders.


    Eigentlich waren die beiden, also die Froni und die Monika, ganz gut befreundet. Früher mal. Seitdem aber die Zeller Froni in Weihenstephan war, bestand nur noch wenig Kontakt. Aber trotzdem waren sich die beiden gegenseitig eigentlich nicht zuwider. Jetzt schon.


    Die Zeller Froni hat geschrien: »Das wirst du mir büßen!«


    Und die Merz Monika hat geantwortet: »Das ist doch Blödsinn. Ich hab damit nichts zu tun!«


    »Du hast nie mit nichts zu tun, aber überall die Finger im Spiel!«


    »Du spinnst doch!«


    »Das war immer schon so.«


    »Du bist ja bloß neidisch!«


    »Dass ich nicht lache!«


    Dann gellender Lacher von der Zeller Froni und im Lachen ein eingebettetes »Auf dich?«. Dann wieder ernst und ganz schnippisch: »Wegen dem Zeiler vielleicht?«


    »Blödsinn, lass den Zeiler aus dem Spiel!«


    Die Merz Monika war jetzt ziemlich gereizt.


    »Hahaha!«


    Wieder ein Lachen von der Zeller Froni. Dieses Mal aber anders, überheblich, hämisch und alles.


    »Hab ich’s mir doch gedacht. Hast ihm also doch den Kopf verdreht. Weißt wieder mal mehr, als du zugibst.«


    »Ich weiß gar nichts! Zumindest nicht mehr als du, nämlich dass der Zeiler nicht von allein vom Dach gefallen ist.«


    »Ach! Vielleicht hat er sich ja zu sehr nach dir umgedreht und dann . . . Hoppala, schon zu spät!«


    »Du spinnst doch!«, hat die Merz Monika abgewehrt und ist aus der Garderobe gestürzt und . . . hoppala, Plotek genau vor die Brust.


    »Tschuldigung!«


    »Macht nichts!«


    Aus der Garderobe hat die Zeller Froni ihr nachgeschrien: »Tja, so kann’s gehen!«


    



    Die Probe stand dann unter großer Erwartung Plotek gegenüber. Dieses Mal spielte er fast ohne Textbuch. Nur Arno war noch immer wie völlig durch den Wind. Er ist auf der Bühne herumgelaufen, geduckt, eingeschüchtert, als wäre die Bühne ein Schützengraben, das Abendmahl ein Bombenfeld. Eigentlich passte das ja zur Figur des Judas. Aber, wenn Jesus sagt: »Es wäre ihm besser, dass derselbe Mensch nie geboren wäre«, und Judas daraufhin fragen soll: »Bin ich’s, Rabbi?«, und Arno den Mund nicht aufbringt, dann ist die Einschüchterung mehr als Einschüchterung, nämlich ein erstklassiger Hänger. Und wenn dann die Souffleuse Annemarie aus dem Soufflierkasten »Bin ich’s, Rabbi?« schreit, ist das schon wieder lustig. Und das ist peinlich, weil die Leidensgeschichte als humoristischer Brüller nicht im Sinne des Erfinders ist. Mit dem Lachen haben alle Evangelisten so ihr Problem gehabt. Neutestamentarisch. Aber auch im alten Testament war der Humor eher Mangelware. Quasi nicht vorhanden. In der ganzen Bibel lacht Jesus nicht ein einziges Mal. Also gab es da offenbar ein kritisches oder gar kein Verhältnis zum Humor. Deshalb war jetzt schon ein Schmunzeln undenkbar.


    Bei der Verwandlung kam dann Spannung auf. Nicht nur bei Plotek. Alle haben sich gefragt, wird der Wein dieses Mal zu Blut verwandelt oder gibt es wieder eine Verwechslung. Plotek hat natürlich ganz was anderes beschäftigt, nämlich der Tabernakel. Logisch. Also, er macht ihn auf, schaut hinein und: Enttäuschung. Nichts war drin, zumindest nichts über den Wein und das Brot hinaus. Kein Zettel, keine Information, kein Geheimnis. Vielleicht war Pater Manuel doch das falsche Pferd? Plotek schaute über den Altar hinweg, an den Laienspielern vorbei über die Rampe.


    Die Maria Magdalena sah er mit Müdigkeit kämpfen und mit aufgerissenem Mund, also kräftiges Gähnen. Der Judas war noch immer auf der Suche nach einem sicheren Plätzchen. Von den Lahmen ging, trotz Heilung, null Bewegung aus. Die Blinden waren ebenfalls hundemüde und haben, trotz dem vom Gottessohn verordneten Durchblick, kaum was gesehen, weil die Augen nur Schlitze waren. Einzig die Jungfrau Maria ist mit glasigem Blick und voll in der Rolle wieder an den Lippen von Plotek gehangen.


    Im Zuschauerraum lag Niederbühler eingeschlafen im Regiesessel, daneben saß Manuel, aufrecht, wie mit einem Stock im Rücken, im Textbuch vergraben. Neben ihm Frau Gaby Mand, kaum mehr wegzudenken und für Kaffee, Schokoplätzchen und Geknabber zuständig. Darin sah sie ihre Erfüllung. Sie war eine ehemalige Krankenschwester, jetzt auch schon pensioniert. Die Hilfsbereitschaft war ihr angeboren. Sie besaß ein tief aus dem Innern kommendes Sozialverhalten. Psychologie jetzt wieder. Ihre neue Lebensaufgabe war Kaffee kochen und die Altöttinger Passionsspiele. Außerdem hatte sie Interesse am Spielleiter Niederbühler. Obwohl der, seit seine Frau tot war, nur noch mit ganz Jungen geturtelt hat. Und auffälligerweise nicht nur mit Frauen. Also nicht nur mit der Maria Magdalena, der Jungfrau Maria und der Souffleuse Annemarie. Nein, sondern auch mit Pater Manuel, Arno und den zwölf Jüngern. Nur mit Plotek flirtete er nicht. Denn ein Flirt war das allemal, wie Niederbühler die Jugend umgarnt hat, mit Zwinkern, manchmal auch Tätscheln und allem. Aber es war im Prinzip nichts Ernstes, weil doch meistens mehrere Generationen Altersunterschied dazwischenlagen. Außerdem ist Niederbühler ohnehin von allen nicht ganz ernst genommen worden. Das war Gaby Mand aber egal. Sie war trotzdem eifersüchtig. Und deshalb ist sie auch nicht von Niederbühlers Seite gewichen. Dezent, fast unauffällig war sie ständig in seiner Nähe. Böse Zungen haben sogar behauptet, Gaby Mand hätte die Altöttinger Passionsspiele nur mit initiiert, damit Niederbühler wieder seine geliebte Theatergruppe um sich hatte – quasi als Liebesbeweis. Aber das hätte Gaby Mand natürlich nie zugegeben. Ihr ging es, wie allen anderen selbstverständlich auch, nur um Altötting.


    



    Kurz vor der Kreuzigung bekam Plotek die Dornenkrone und das Kreuz verpasst – dann ging die Post ab Richtung Golgatha. Jesus, also Plotek, ist mit dem Kreuz, wie’s geschrieben steht, mehrmals gefallen. Am Wegrand stand die Jungfrau Maria wieder völlig aufgelöst in Tränen. Die Zeller Froni hat erneut so geschluchzt, dass Plotek die Nackenhärchen wieder aufrecht standen wie die Statisten. Was die Zeller Froni an Einfühlungsvermögen zu viel zeigte, erbrachten die Statisten und Kleindarsteller zu wenig. Meistens sind sie exakt da stehen geblieben, wo Niederbühler sie hingestellt hatte. Null Ausdruck, null Darstellung, wie aus Pappe eben.


    Während Jesus also mehrmals mit dem Kreuz auf die Knie gefallen ist, erklang im Hintergrund ein Gesang. Der Gesang kam vom Altöttinger gemischten Stiftschor. Alle waren als Engel verkleidet und meist ziemlich dezimiert, weil einmal konnte der nicht, dann war wieder ein anderer verhindert und so weiter.


    »Aber bei der Premiere seid ihr komplett!«, hat Niederbühler immer zu Anfang jeder Probe gesagt und ein »Selbstverständlich!« geerntet.


    Dann wird Simon gezwungen Jesus’ Kreuz zu tragen. Der angedeutete Hügel mit Pappmascheefelsen, die Schädel-Stätte, also Golgatha. Jesus bekam Wein vermischt mit Galle zu trinken. Wie im Textbuch festgelegt war, wurde Jesus die Flasche von einem der römischen Soldaten gereicht. Böses Gelächter. Hämische Fratzen. Jesus, am Boden liegend, hat danach gegriffen und Himmel! Plotek stutzte. Das Etikett! Das Etikett war eigenartig. Auf dem Etikett ist eine seltsame Zeichnung gewesen. Zuerst dachte Plotek noch, auf einer seltsamen Flasche ist eben ein seltsames Etikett, da hat sich die Requisite mal was Neues einfallen lassen. Warum nicht? Dann schaute Plotek sich aber das Etikett etwas genauer an, es entstand also eine lange Pause, so dass die Soldaten schon unruhig wurden. Und als Plotek dann auch noch aus der Flasche getrunken hat, anstatt sie wie im Textbuch vorgesehen, angewidert weit von sich zu stoßen, gab es ziemlich irritierte Blicke bei den Römern. Plotek dagegen wollte Zeit gewinnen und die Zeichnung studieren.
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    Zwei Buchstaben, zwei Kreise, zwei Kreuze. G und T. Plotek musste nicht lange nachdenken. Spätestens am Kreuz, bei der Kreuzigung, als er »Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen!« laut auf den Bruder-Konrad-Platz geschrien hat, ist es ihm eingefallen. Quasi Erleuchtung. T gleich Topf und G gleich Granz. Was die zwei Kreuze bedeuteten, war auch klar: tot. Und die Ringe? Vielleicht Verheiratet? Annegret war siebzehn, als sie starb, also doch eher unwahrscheinlich. Also verlobt. Obwohl sie doch ein Techtelmechtel mit dem Klosterpater gehabt hatte. Komisch, dachte Plotek, laut Zeichnung haben Annegret Topf und der grausam ertrunkene Milchfahrer Granz ein Verhältnis miteinander gehabt.


    Dann ist Jesus am Kreuz gestorben. Bis zur Auferstehung, also über der Kreuzabnahme und allem, war Plotek wieder ein einziger Gedankenstrudel. Die Buchstaben sind ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen, haben sich zu Bildern zusammenmontiert und sich wie Dias an die Schädelwand projiziert. Überall, wo Plotek hingeschaut hat, hat er nur noch Ts gesehen und Gs oder vielmehr Gegenstände, Personen und Wörter, die mit T oder G angefangen haben. Tisch, Tabernakel, Thomas, Tumor, Trommel, Trimm-dich-Pfad, Trance, Trichinose, Traum, Tragik, Trugschluss, Totentanz, Totenkult, Trafikant, Tragant, Torwart, Töten, Tafelbild, Talisman . . . Topf. Gedächtnis, Geburtstag, Gebinde, Glauben, Gans, Gastronomie, Gänseblümchen, Gallenstein, Galilei, Gehirntumor, Gabel, Galgen, Galionsfigur, Gelbsucht, Golgatha . . . Granz. Dann Votivbild, Krakelschrift, Zettel und schließlich Ende. Zuerst hat er’s gedacht, dann ist es auch eingetroffen.


    



    In Ploteks Garderobe im Kloster stand dann die Maria Magdalena plötzlich vor Plotek. Die Haare hat sie wieder offen getragen und eine ganz wichtige Miene aufgesetzt. Plotek dachte noch, lass diesen Kelch an mir vorübergehen, als die Merz Monika, noch im Magdalena-Kostüm, schon losgelegt hat. Mit Zellers Verhaftung hätte sie nichts zu tun. Also, kein anonymer Anruf von ihr, obwohl das natürlich den Anschein haben könnte.


    »Aber, Herr Plotek, ich bin doch keine Denunziantin! Das müssen Sie mir glauben. Ich mach nur meine Augen auf, wo andere sie zukneifen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    Und dann hat die Merz Monika alle Verdächtigungen, die ihr gegenüber entstanden sein könnten, niedergebügelt. Mit einer Vehemenz, dass Plotek der Merz Monika nicht nur die Denunziation zugetraut hätte, nein, alles, auch Mord. Es war eine einzige wirbelnde Verteidigungsrede: Mit der Verhaftung vom Bürgermeister aus Oberammergau hätte sie auch nichts zu tun, obwohl es dem recht geschehen würde, aber das mit dem Hemd in Ploteks Hotelzimmer. . .


    »Welches Hemd, Frau Merz?«, hat Plotek dazwischengefragt.


    Zuerst leichte Verlegenheit bei der Merz Monika, mit rotem Schimmer auf den Wangen. Dann hat sie die Katze aus dem Sack gelassen.


    »Na ja, es hat sich halt herumgesprochen!«


    Also trotz Verheimlichung im Alt-Neuöttinger Anzeiger wusste wenige Stunden später jeder Bescheid. Wenn die Aufklärung von Verbrechen in Altötting nur halb so effizient gewesen wäre wie das heimliche Kommunikationsnetz untereinander, dann wäre schon vor Mutschlers Tod der vermeintliche Mörder hinter Gittern gesessen. Es wäre wahrscheinlich überhaupt nie ein Mord geschehen, dachte Plotek. Während die Merz Monika noch immer ihrem Rechtfertigungsdrang nachgegangen ist.


    »Also, mit dem Hemd, da habe ich eine Beobachtung gemacht«, hat die Merz Monika geflüstert, so, als ob es niemand hören sollte, außer Plotek natürlich. »Die kann ich Ihnen jetzt nicht verheimlichen, Herr Plotek. Also, als ich gerade ins Hotel wollte, wegen der Sache mit Zellers Verhaftung, wirklich, das war mir sehr unangenehm, ich hab Ihren Blick ja gesehen in der Gaststube vom Zwölf Apostel, Herr Plotek! Der hat mich sehr getroffen und auch verletzt. Also, das konnte ich nicht auf mir sitzen lassen.«


    Welcher Blick, dachte Plotek und versuchte, sich zu erinnern, aber keine Chance. Hat die Merz Monika auch schon wieder weitererzählt.


    »Deshalb wollte ich Sie im Hotel aufsuchen, Herr Plotek, ja, um den Verdacht, dass Sie mich vielleicht mit dem Denunzianten in Verbindung bringen könnten, auszuräumen. Als ich dann gerade an der offen stehenden Gaststättentür vorbeihuschen wollte, weil mich ja niemand sehen sollte, wegen dem Geschwätz der Leute und allem, da habe ich am hintersten Tisch den Arno gesehen. Aber nicht allein, nein, Sie glauben nicht mit wem.«


    Jetzt hat die Merz Monika geschaut und gewartet, quasi Spannungsaufbau. Dann noch leiser geflüstert: »Die Frau Zeller!« Und weil Plotek vielleicht auf der Leitung stehen könnte: »Die Frau vom Fremdenverkehrsdirektor.«


    Ploteks Kopf war jetzt plötzlich wie ein Springbrunnen. Gedanken sind ihm gekommen, noch und nöcher. Was hat Arno mit der Frau Zeller zu schaffen? Techtelmechtel? Oder geschäftlich? Hat Frau Zeller vielleicht das Hemd in seinen Spülkasten gelegt? Und wenn ja, warum? Spielt Arno vielleicht ein falsches Spiel? Eine Frage ergab sofort eine andere. Und alle zusammen brachten keine Antwort.


    Die Merz Monika hat sofort begriffen, was Plotek für Fragen im Kopf herumgegangen sind. Außerdem war die Belohnung greifbar nahe. Die Merz Monika war nämlich nach wie vor der Auffassung, dass Plotek undercover unterwegs und die Hemdgeschichte nur ein listiges Ablenkungsmanöver war.


    »Herr Plotek, ich schwör’s Ihnen, es hat ausgesehen, als ob die beiden was ganz Wichtiges zu besprechen gehabt hätten. Was, konnte ich nicht verstehen, weil es doch zu weit weg war. Aber als ich dann gerade zu Ihnen hoch wollte, ist die Frau Zeller aufgestanden und in Richtung Gaststättentür gelaufen. Also, ich nichts wie raus aus dem Hotel, weil der


    Frau Zeller wollte ich nun wirklich nicht begegnen. Als ich dann ein zweites Mal ins Hotel gekommen bin, war schon die Polizei da.«


    Plotek ist jetzt ganz auf die Merz Monika eingegangen. Er wollte quasi ihrer Projektion entsprechen. Also zuerst Honig um den Mund schmieren und dann einspannen fürs Geschäft. Altes Agenten-Prinzip.


    »Danke, Frau Merz«, hat Plotek in einem wachsweichen Ton gesagt, dass die Merz Monika beinahe dahingeschmolzen wäre. Vertrautheit herstellen, so tun, als ob es ein gemeinsames Miteinander gäbe. Praktisch Plotek-Merz’sches-Dream-Team. Dann auf dem Absatz kehrtmachen und im Umdrehen das Wesentliche loswerden, ganz beiläufig, wie zur Seite gesprochen. Columbo-like quasi.


    »Eine Frage hätte ich noch an Sie.«


    Plotek hat auf ein Stück Papier die zwei Kreise ohne Namen hingekritzelt. »Wie würden Sie das interpretieren?«


    Die Merz Monika hat geschaut wie der Assistent vom Kommissar in einem Vorabend-Krimi.


    »Heirat!«, hat sie dann geflüstert.


    Und Plotek: »Möglich«, als ob er ein Kreuzworträtsel vor sich hätte und die Lösung schon wissen würde, also einzig und allein, um den Assistenten zu testen.


    Mit »Oder Verlobung?« hat die Merz Monika noch mal nachgelegt.


    »Ausgezeichnet!«, sagte Plotek, so dass die Merz Monika einerseits dachte: bestanden. Andererseits: War das jetzt ein Antrag? Also hat sie den Mund ein wenig geschürzt, die Brust rausgedrückt und war zu allem bereit. Plotek dagegen zu nichts.


    »Aber wenn Sie mich jetzt bitte . . .«, versuchte Plotek die Merz Monika hinauszukomplimentieren.


    »Ja, bin schon weg!«, flüsterte die Merz Monika und schaute, als ob sie für immer bleiben wolle.


    »Ich danke Ihnen«, hat Plotek fast schon gehaucht. Und dann ist die Merz Monika überglücklich davongeschwommen. Aber denkste, an der Tür ist sie sofort wieder umgedreht und zurückgepaddelt. Also Columbo-like auch bei der Merz Monika.


    »Ach so, Herr Plotek, noch etwas. Die Computertomographie. Ich habe mich kundig gemacht für Sie. Also, Sie legen sich auf eine Trage, werden dann in so eine. . . eine weiße Röhre geschoben, die dreht sich dann so um Sie herum, und draußen, da zeigt dann so ein anderes Gerät an, wo bei Ihnen die bösartigen Geschwülste sitzen. Tut nicht weh, geht schnell und ist sicher.«


    Sofort hat wieder ein Stechen im Kopf von Plotek angefangen. Und wie auf Knopfdruck war die gute Stimmung dahin.


    »Ich komme die Tage noch mal bei Ihnen in der Praxis vorbei, wegen der Überweisung.«


    »Ich freue mich!«


    »Ja!«

  


  
    8


    



    In der Nacht träumte Plotek wieder von Gehirnoperationen. Natürlich wegen der Merz Monika, den bösartigen Geschwülsten und der Computertomographie. Er war quasi bis ins Unterbewusstsein hinein verseucht. Allein von der Begrifflichkeit her, vom Klang der Worte, befand er sich schon im Endstadium. Also war ein Erwachen unmöglich. Von der Anästhesie ist er direkt hinübergeglitten in den Endtotzustand. Vielleicht hat er deshalb so einen himmlischen Schlaf gehabt. Ohne einmal aufzuwachen. Also, nichts mit Schreien, um sich schlagen oder gar weinen. Er war dem Schicksal ergeben, ohne jedes Aufbegehren mehr. Dieses Mal ist die Lindemann-Fräse nicht stecken geblieben. Nein, kein »Iiiiiiii« und kein »Aua, mein Schädel!«, sondern ein sauberer Schnitt durch den Schädelknochen, einmal um Plotek herum. Vorher wurden aber noch vier größere Bohrlöcher gesetzt, wegen dem Druckausgleich. Dann wurde die Schädelplatte abgenommen und in die Kochsalzlösung gelegt. Dann Skalpell, Mikroskop, Schere – ein kompletter Chirurg tauchte in der Hirnmasse ab und veranstaltete da ein Gemetzel bis zum Hirnstamm. Richtig ausgemistet hat der. Schubkarren voll Glioblastome, weiche schwabbelige Gewebeteile, ödematöse Hirnwindungen und Eimer voll blutiger Flüssigkeiten hat er herausgeschafft. Der OP-Raum, also im Prinzip Ploteks Hotelzimmer außerhalb von Ploteks Kopf, war eine Schlachterei. Plotek selbst hatte, im Traum bei vollem Bewusstsein, Ähnlichkeiten mit einem Schwein – natürlich nur in den eigenen Augen. Apropos Augen, auch die wurden abgetrennt und ausgeräumt. Also, der Blick wanderte in den Kübel, wo gigantische Nukleoli erkennbar waren. Aber auch zelldichtes Tumorgewebe, Leptomenin und segmentkernige Granulozyten. Es wurde so lange ausgeräumt, bis nichts mehr in Ploteks Schädel drin war. Bis es nur noch dunkel war, es nur noch Luft und zwei schwarze Löcher gab. Und dann, als die Schädeldecke wieder geschlossen werden sollte, gab es einen Zwischenfall. Der Tod wurde verschoben und es ging noch mal zurück ins Leben. Unvorhergesehen oder nicht, auf jeden Fall: »Herr Plotek, der Herr Brunner ist am Telefon!«


    Plotek dachte noch: Warum ruft der Depp nicht hier im Zimmer an? Der kann jetzt warten, die Schädeldecke ist wichtiger. Aber denkste, wieder Klopfen am Schädelknochen und: »Herr Plotek, es ist aber wichtig!«


    Also ist Plotek eben ohne Schädeldecke aufgestanden, benommen zur Tür gewankt, hat geöffnet, geschaut und die Wirtin gesehen. Die ist wieder wie zur Salzsäule erstarrt. Plotek war offenbar erneut Sodom und Gomorrha und die Wirtin ein personifiziertes, lang gedehntes »Huuuuuuch!«. Eine Hand ist sofort zum Mund geschnellt, die andere vor die Augen, und das Gesicht darunter wurde feuerrot. Kein Wunder, hat Plotek gedacht, bei einem aufgesägten Kopf ohne Hirn und allem. Da ist die Wirtin aber selber Schuld, wenn sie mit beiden Beinen im OP steht. OP? Na ja, dann kamen doch Zweifel bei Plotek auf, weil, wenn die Augen nicht sehen, was der Kopf vermutet, ist in der Regel etwas faul. Um Plotek herum waren keine Krankenschwestern, kein Chirurg, kein Besteck, keine medizinischen Geräte zu sehen, sondern nur ein Schrank, ein Bett, Nachttisch und eine Garderobe. Also war das nicht ein Operationssaal, sondern ein Hotelzimmer. Als Plotek so um sich schaute, fröstelte es ihn plötzlich. Der ganze Plotek hat gezittert. Was für den Kopf noch erklärlich war, weil Leere und Durchzug, konnte Plotek hinsichtlich des Körpers nicht verstehen. Bei der Wirtin war es dagegen genau umgekehrt. Den aufgesägten Kopf von Plotek konnte sie nicht erkennen, dafür Plotek splitternackt. Die Wirtin hat jetzt gestottert, noch immer hinter vorgehaltener Hand, wie ebenfalls völlig leer geräumt. Natürlich wunderte sich Plotek jetzt schon ein wenig, weil sein ausgeräumtes Hirn mehr und mehr wieder zwischen die Schädelwand zurückgelangt ist. Auch ohne Chirurg, Pinzette, Mikroskop und Skalpell, nur mit Ploteks wiedererlangtem Willen. Oder, wo ein Wille ist, wird bald auch ein Hirn sein. Und wo dann ein Hirn ist, ist das Denken nicht weit. Quasi Umkehrschluss. Oder die Frage nach Huhn und Ei, philosophisch jetzt. Aber egal. Plotek ging auf jeden Fall plötzlich ein Licht auf. Er hat nicht nur seine Nacktheit bemerkt, sondern auch, dass das überhaupt kein Operationssaal war, also nichts mit Operation, leer geräumtem Gehirn und allem. Nein, das war ein Hotelzimmer, sein Hotelzimmer, sein Hotelzimmer in der Eintracht. Sofort ist eine Hand vor den Mund geschnellt, eine andere auf den Kopf. Und da war kein Loch, also Glück gehabt, einerseits. Andererseits, wenn kein Loch, dann kein Traum – also Realität. Folglich ist die Hand sofort vom Kopf aufs Geschlecht gewandert, wegen der Scham jetzt.


    »Wenn Sie bitte nach unten kommen würden, der Herr Brunner ist am Apparat«, sagte die Wirtin im Weggehen, schon mit dem Rücken zu Plotek. Na ja, von sagen konnte eigentlich keine Rede sein, hingeworfen hat sie die Worte wie ausgespuckte Speichelbatzen, wo sie neben dem Schuhabstreifer liegen geblieben sind. Mickrig, vernuschelt und nur mit viel Phantasie zu verstehen.


    »Danke!«, wollte Plotek hinterherrufen, aber es war nichts


    zu machen. Wenn das Wollen nicht kann, muss das Danke bleiben, wo es ist. Einzig ein Grunzen kam aus seinem Mund. Das hat die Wirtin aber nicht mehr gehört, weil sie bereits auf der Treppe nach unten gewesen ist. Worüber Plotek nicht traurig war.


    



    »Es ist was Schreckliches passiert«, vernahm Plotek mit dem Hörer am Ohr eine Stimme. Kratzig, rau, fast tonlos, als hätte sie die ganze Nacht durchgezecht. Wenn er’s nicht gewusst hätte, er hätte Arno nicht erkannt. Die Wirtin stand jetzt hinter dem Tresen, noch immer rot im Gesicht und mit ausweichendem Blick. Sie war übers Spülbecken gebeugt, mit einem Bierglas und einer Bürste beschäftigt, als wollte sie das Etikett abschrubben. Also Flucht in Arbeit, soll heißen, die Scham war jetzt bei ihr.


    »Was ist denn los?«, hat Plotek in den Hörer gehaucht und schon ist bei ihm Mitgefühl aufgekommen. Dann hörte Plotek plötzlich nichts mehr. Als ob es Arno die Stimme ganz verschlagen hätte. Jetzt wurde es Plotek unheimlich, also mit Nackenhärchen, Gänsehaut und allem.


    Dann hat er zaghaft gefragt: »Hallo, bist du noch dran?« Und wieder lange nichts.


    Nur Schnaufen. Als Plotek schon dachte, jetzt leg ich aber auf, kam endlich: »Ja!« Und: »Komm vorbei, bitte, ich bin im Stiegler Keller!«


    Und dann nichts mehr, also auch kein Tut, Tut. Plotek hat aufgelegt und sich bei der Wirtin, noch immer rot, als ob sie, ein Leben lang an einer heißen Herdplatte gestanden hätte, nach dem Weg zum Stiegler Keller erkundigt. Die Wirtin erklärte es Plotek, ohne ein einziges Mal in seine Augen zu schauen. Sie sprach links an Plotek vorbei in Stichworten zum Zapfhahn. Und dabei hat sie noch immer das Glas wie verrückt geschrubbt.


    »Innere Trostbergerstraße hoch, rechts, Reischlstraße, links, Bahnhofstraße, Bahnhofsstraße hoch und dann über den Tillyplatz, rechts in die Kreszentiaheimstraße. Dann gleich bei der Mechanischen Krippe gegenüber ist die Gaststube Stiegler Keller.«


    Plotek hat sich beim Zapfhahn bedankt und ist dann nichts wie raus.


    



    Auf dem Weg zum Stiegler Keller ist Plotek der Zeller Froni begegnet. Und die war wie immer sehr reserviert. Das war Plotek schon länger aufgefallen. Irgendwie konnte die Zeller Froni Plotek nicht ausstehen. Auf jeden Fall hat sie ihn kaum beachtet und ihn privat meistens geschnitten. Auf der Bühne dagegen war sie die Liebenswürdigkeit in Person, genau so, wie es die Rolle verlangte, und Plotek gegenüber wie ausgewechselt. Na ja, vielleicht war die Zeller Froni die Einzige, die schauspielerisch mit Plotek konkurrieren konnte. Das Zeug dazu hatte sie. Wie Plotek bei den männlichen Darstellern völlig aus der Reihe fiel, im positiven Sinne, hat sich auch die Zeller Froni als Jungfrau Maria bei den weiblichen Darstellern eindeutig hervorgehoben. Auch positiv jetzt. Damit war vielleicht das angespannte, private Verhältnis zu erklären. Das war für Plotek nichts Neues und am Theater üblich. Die Protagonisten sind meistens die größten Konkurrenten und sich auch privat nicht grün.


    Die Zeller Froni hat Plotek jedenfalls kaum gegrüßt und ihm nur einen verhuschten Blick zugeworfen. Auch Plotek schaute kaum hin und bewegte die Lippen fast nicht. Weil so, wie man in den Wald hineinschreit. . . »Hallo!«, hat es Plotek heraushallen hören. Aber nicht von der Zeller Froni kam das, sondern von Frau Gaby Mand. Die ist vor dem Wienerwald Plotek grüßend genau vor die Füße gesprungen. Plotek hat zurückgegrüßt und geschaut, dass er so schnell wie möglich weg und weiterkommt, weil ihm der Geruch von Frau Gaby Mand am Morgen ohne Frühstück unerträglich war.


    Arno war nur noch ein Häufchen Elend, so wie Plotek vor Tagen im Froh und Munter. Jetzt saß Arno wie ein ausgespuckter Speichelbatzen am Tresen, mit dunklen Rändern unter den Augen, zerzausten Haaren, die Krawatte mit dem Knoten am Bauch, das Hemd aus der Hose und ein Blick wie Judas. Einfach eins zu eins auf die Bühne bringen – und perfekt. Aber das hier war nicht die Bühne vor der Basilika, auch nicht die Altöttinger Passionsspiele, sondern der Gastraum vom Stiegler Keller und Arnos ganz private Leidensshow. Und Plotek war nicht Jesus, also waren keine Wunder zu erwarten. Dafür herrschte eine Stimmung wie bei der Kreuzigung, quasi doppelter Weltuntergang. Es war dunkel, schwarz und die Luft zum schneiden. Natürlich hat Plotek sofort gemerkt, was Sache ist. Also, Arno war am Ende. Nicht einmal mehr die Handys sind auf dem Tresen gelegen. Scheinbar waren auch die jetzt unwichtig, obwohl das ein Irrtum ist. Das Handy war der eigentliche Hort allen Übels. Aber später mehr davon. Das Wichtigste für Plotek war, bloß nicht der Mitleidsschiene zu verfallen, also mit Trost, Verständnis, Zuspruch und allem. Bei Typen wie Arno entspricht das exakt der Erwartungshaltung, deswegen wäre das völlig falsch. Vielmehr ist bei dieser Art von Spezies Provokation angesagt, also das Leid ignorieren und gleich Tabula rasa machen. Nicht lange um den heißen Brei quasseln, sondern die Karten offen, mit Donnerschlag auf den Tisch knallen. Drohung statt Mitgefühl. Nicht auf Antworten warten, fragen. Direkt, forsch und ohne eine Chance auszuweichen. Das war jetzt der andere Plotek. So konnte er auch sein, wenn er wollte. Meistens wollte er nicht. Als Aktiver damals beim Fußball war er noch häufiger so gewesen. Da hatte Plotek immer den Zweikampf gesucht. Mann gegen Mann, mit Fouls, Tricks und allem. Da war nichts mit umständlichem Antäuschen, sondern gleich mittendurch. Damals ist er der direkten Konfrontation nie aus dem Weg gegangen. Nur im Zwischenmenschlichen war das alles eine Katastrophe. Da war er unfähig bei jeder Art von Konflikt und immer auf der Suche nach Harmonie und Ausweg. Besonders in Bezug auf die Frauen. Das war ein leidiges Plotek-Thema. Da hat er ständig einen Kompromiss gesucht, Verständnis signalisiert und klein beigegeben. Natürlich sind die vom anderen Geschlecht regelmäßig weggelaufen. Wer will schon mit einem Waschlappen ins Bett? Oder gar eine Beziehung haben? Bitte melden, hat Plotek dann irgendwann nach seinem letzten Versuch eine Annonce aufgegeben. Mehr aus Scherz. Und tatsächlich haben sich welche gemeldet, sogar mit Bild. Aber frag nicht. Wer will schon mit einer Kloschüssel? Oder einem Eisschrank? Selbst Plotek nicht.


    Plotek hat also in Bezug auf Arno seinen anderen Persönlichkeitsteil aktiviert. Der Teil, der ihm selbst mittlerweile ganz fremd war. Wie eine Rolle auf dem Theater war das jetzt für ihn, also mehr eine Figur als authentisch. Aber trotzdem überzeugend, zumindest für Arno. Für Sekunden hat der sein eigenes Leid vergessen, hat Plotek zugehört und geantwortet. Wie bei Sat 1 Jeder gegen jeden. Als wäre nicht er am Ende und fertig mit der Welt, sondern Plotek. Arno war plötzlich ganz bei Plotek und gar nicht mehr bei sich.


    »Was wollte die Frau Zeller von dir?«, hat Plotek Arno entgegengeschleudert.


    Ein Blick wie die Speerspitze von Pilatus.


    Arno hatte jetzt keinen gekrümmten Rücken mehr, sondern war so aufrecht wie ein Bleistift.


    »Wann?«


    Auch die Stimme nicht mehr tonlos, aber noch immer kratzig und flatterig, mit Worten aus der Abteilung »schlechtes Gewissen«.


    » Gestern im Hotel.«


    »Sie wollte eigentlich zu dir!«


    »Zu mir?«


    »Ja, ich hab gesagt, du bist nicht da. Ich hätt schon nachgeschaut.«


    Pause. Schweigen. Nur noch Blicke. Arno hat Plotek taxiert und Plotek jetzt den Zapfhahn. In der Hoffnung, dass da außer Bier vielleicht auch noch eine Erklärung herauskommen könnte. Aber trotz Hoffen und hypnotischen Augen kam da nichts. Also hat er sich wieder Arno zugewandt.


    »Was wollte sie?«


    Arno saß noch immer aufrecht am Tresen, wie mit einem Stock im Rücken.


    »Na ja, sie war unentschlossen, wusste nicht, ob oder wie oder was. Da hat sie dann eben mich gefragt. Ob sie sollte oder nicht. Hat mich gefragt, ob ich was wüsste.«


    Das waren einunddreißig Worte und kein Buchstabe Verständnis. Wieder ein Beweis dafür, dass viel reden nicht unbedingt heißt, dass man etwas sagt. Diese einunddreißig Worte haben gar nichts erklärt, zumindest Plotek nicht. Deshalb war Plotek fast ein wenig ärgerlich.


    »Was?«


    Arno war noch eingeschüchterter und so aufrecht, als ob er mit dem Kopf an der Decke vom Stiegler Keller aufgehängt wäre.


    »Na ja, ob du ein Undercoverermittler bist!«


    Wieder Pause. Schweigen. Plotek befand sich jetzt irgendwo zwischen Wut- und Lachanfall. Natürlich hat er das erfolgreich kaschiert. Bloß nicht aus der Rolle fallen. Er biss sich also aufs Wangenfleisch, um mit dem Schmerz den Lachdrang abzumildern. Das war ein bewährter Schauspielertrick. Arno dagegen war ratlos.


    »Ja, die Merz Monika hätte überall herumerzählt, dass du verdeckt ermitteln würdest. Und deshalb wollte sich die Frau Zeller dir anvertrauen.«


    Beim Namen Merz Monika gab es wieder einen Stich im Kopf vom Plotek. Quasi Pawlow’scher Reflex. Arno war unbeeindruckt davon und lief jetzt wie ein leckes Bierfass in einem gleichmäßigen, monotonen Strahl aus.


    »Weil, na ja, sie hatte unter der Schmutzwäsche von ihrem Mann, wie die Polizei später dann auch den Pullover, zuvor schon ein fremdes Hemd gefunden – kariert, wo er doch nur unifarbene hat. Jetzt hat sie vermutet, dass das Hemd vielleicht vom Mutschler wäre, weil der doch mit nacktem Oberkörper einbetoniert worden war. Und vom Hemd war ja weit und breit keine Spur. Obwohl die Frau Zeller noch nie eine Leuchte gewesen war, also eigentlich immer schon einen Intelligenzquotienten nahe der Körpertemperatur gehabt hat, hat sie erstaunlicherweise glasklar kombiniert. Ja, hübsch, wirklich ausgesprochen hübsch ist sie. Auch jetzt noch, im fortgeschrittenen Alter. Obwohl, für fast 50 sieht sie sogar noch extraklasse aus. Na ja, da wird natürlich auch mit viel Kosmetika und allerhand anderen Tricks nachgeholfen. Aber egal, trotzdem ist sie eine Schönheit. Und immer picobello gekleidet. Nur das Schönste vom Schönen hat die an. Meistens kommt das ganze Zeug aus München, aus der Maximilianstraße. Dafür war sie im Kopf umso weniger aufgeräumt. Na ja, sie setzt halt andere Prioritäten. Die Zeit, die ihr Aussehen verlangt, fehlt eben bei der Bildung. Aber bisher ist die Frau Zeller damit ganz gut gefahren. Aber egal. Mir war sofort klar, dass Frau Zellers Vermutung sicher auf anderem Mist gewachsen war. Und tatsächlich. Hinter dem Verdacht steckte der Bürgermeister von Oberammergau.


    Also der neue alte Liebhaber. Der hat ihr nahegelegt, gleich zur Mühldorfer Kriminalpolizei zu gehen, wobei damit zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen worden wären. Der Mann wäre entsorgt und die Passionsspiele am Arsch. Aber die Frau Zeller hat ein schlechtes Gewissen gehabt. Weniger wegen ihrem Mann. Sie wollte sich ohnehin von ihm trennen. Sondern vielmehr wegen der Passionsspiele und der Existenz von Altötting. Deshalb wollte sie zu dir. Also über Umwege zum Ziel. Und alles heimlich. Ich hab ihr natürlich gesagt, das mit dem undercover ist Blödsinn. Du bist Schauspieler und zu allem anderen unfähig.«


    Jetzt kam ein kleines Schmunzeln von Arno und ein böser Blick von Plotek. Arno hat also schnell weitererzählt.


    »Ich hab ihr dann abgeraten, das Hemd an die große Glocke zu hängen. Zumindest bis zur Premiere, weil das bringt ja nichts, hab ich gesagt. Und stimmt ja auch. Hat sie dann auch eingesehen.«


    »Und dann?«


    »Ist sie gegangen.«


    »Und du?«


    »Ich hab noch einen Tequila getrunken und dann bin ich auch weg.«


    Und dann ist Arno plötzlich aufgefallen: Das sind ja völlig vertauschte Rollen. Er erzählt und Plotek hört zu. Wo er doch leiden müsste und Plotek ihn wieder aufbauen. Also hat er sofort den Spieß umgedreht, weil sich das eigene Schicksal eben nicht lange verdrängen lässt. Er hat wieder einen Rücken wie einen Katzenbuckel gemacht und nonverbal signalisiert: Jetzt bist du dran. Natürlich verstand Plotek sofort. Auch ohne dass er Undercoverermittler war, hatte er trotzdem ein Gespür für die fremde Psyche.


    »Na los, wo liegt das Problem?«, hat er mit einer Stimme, so sanft, dass es fast schon wieder bedenklich war, gefragt.


    Das war das richtige Stichwort. Arno griff sofort in die Sakkotasche und zückte das Handy. Wie schon gesagt – der Hort allen Übels. Dann hat er eine Nummer eingetippt und Plotek das Gerät wortlos in die Hand gedrückt.


    Plotek hat sich das Handy ans Ohr gehalten. Zuerst dachte er noch, falsch rum, beziehungsweise, wo ist denn hier die Muschel, weil er nichts hörte. Plotek ist eben mit Handys so vertraut wie mit Beziehungen, beides eine einzige Bankrotterklärung. Aber dann war das Handy doch richtig rum, weil er zuerst ein leises Schnaufen, dann eine Stimme gehört hat, verstellt, gehaucht und irgendwie bekannt:


    »Samstag bist du fällig!«


    Sonst nichts. Kein Schnaufen mehr, nur noch piep.


    Ja, verdammt, das war doch die Stimme von – genau, »Verschwinde«. Ja. Und während Plotek noch immer beim Stimmenabgleich war, kam wieder ein Piep und noch eine andere Stimme.


    »Ruf mich zurück, es geht um die Sache mit dem Zeller. Dringend!«


    Die Stimme kam Plotek auch bekannt vor. Es gab keinen Zweifel, das war der Erste Bürgermeister von Altötting, also Arnos Vater. Und alle beide waren auf dem Anrufbeantworter. Danach kam nicht mal mehr ein Piepen.


    »Samstag ist Premiere!«, hat Plotek gesagt und zwischen den Worten eine bedeutungsschwere Pause gelassen. Das Handy wurde nicht auf den Tresen gelegt, sondern zurück in die Tasche gesteckt. Sicher zur Strafe. Arno schaute dabei, als ob er jetzt schon tot wäre.


    Dann wieder Schweigen. Zwei Männer schweigend am Tresen, oder wer als Erster spricht, hat verloren. Blödes Spiel, dachte Plotek und fing an.


    »Du willst, dass ich dir helfe?«, hat er in die Stille hinein gefragt.


    Arno hob leicht den Kopf, nickte und ließ den Kopf noch tiefer sinken. Jetzt schaltete Plotek wieder um und gab ganz den Einfühlsamen. Also hat er wieder den anderen Teil von sich aktiviert. Zuerst versuchte er, Arno zu beruhigen, nach der Devise: Das Problem erst mal herunterspielen.


    »Sicher nur ein übler Scherz!«, hat er gesagt und geschmunzelt, als ob Lachen die einzig legitime Reaktion wäre. »Du weißt doch, wie so was zustande kommt. Ja, irgendein Bubenstreich, und jetzt lachen sie sich kaputt. Also, komm schon, Kopf hoch und Schwamm drüber.«


    Na ja, das war natürlich nicht so erfolgreich wie gedacht. Also nichts mit Ignorieren und zurück zur Tagesordnung. Im Gegenteil, Arno ließ den Kopf noch weiter hängen und seine Psyche rutschte ganz in den Keller.


    »Du glaubst doch nicht wirklich, dass . . .«


    Arno hat genickt und das Gesicht in tiefe Falten gelegt.


    »Tja . . . dann . . . dann . . . wer. . . wer könnte denn . . .?«


    Kurzes Schulterzucken von Arno und ein stierer Blick.


    »Hm . . . schwierig . . . schwierig . . .«, tat Plotek so, als ob er sich den Kopf zerbrechen würde. Er hat ebenfalls tiefe Falten in sein Gesicht mit aufgenommen, so dass es aussah, als ob sich zwei Männer brütend über ein und dasselbe Problem hermachen wollten. Natürlich hat Plotek nicht darüber nachgedacht, wer hinter der Drohung gegen Arno stecken könnte, weil das für ihn ohnehin klar war.


    Plotek interessierte vielmehr, was Granz, Zeiler, Mutschler und Annegret Topf miteinander zu schaffen hatten. Und vor allem, wie er jetzt Arno dazu bringen konnte, ihm das zu erzählen.


    »Vielleicht. . . jaja . . . vielleicht liegt der Hund in der Vergangenheit begraben?«


    Jetzt hat Arno geschaut, als wollte er fragen: Welcher Hund?


    »Sag mal, der Mutschler und der Zeiler, die waren doch befreundet?«


    Nicken von Arno.


    »Von Kindesbeinen an, oder?«


    Wieder Nicken.


    »Und der Granz auch?«


    Nicken.


    »Und der Granz und die Annegret?«


    Arno hat jetzt nicht mehr genickt. Dafür hatte er einen Blick im Gesicht wie vom Hund gebissen. Dann kam eine ganz lange Pause, als müsste er sich erinnern.


    »Die Annegret war. . .«, fuhr Plotek fort und wurde von Arno sofort mit ». . . eine blöde Kuh!« unterbrochen.


    ». . .und mit dem Granz. . .«, und wieder Arno dazwischen: ». . . liiert!«


    Dann wurde wie ein Pingpongball die Bemerkung »und du warst mit dem Granz befreundet« von Plotek abgefeuert. Arno hat den Ball aufgenommen und zurückgeschleudert.


    »Was heißt hier befreundet, wie man sich eben so kennt.«


    Die Einfühlsamkeit von Plotek war dahin und der hängende Kopf vom Arno wieder aufgerichtet.


    »Und mit dem Mutschler auch?«


    »Was soll das?«, fragte Arno, plötzlich wieder wie mit einem Stock im Rücken.


    »Und dem Zeiler?«


    »Auf was willst du hinaus?«


    »Auf nichts, ich will nur wissen, ob ihr befreundet wart?«


    »Ja!«


    »Alle gleich alt?«


    »Ich glaube, ja!«


    »Alle in derselben Klasse?«


    »Ja!«


    »Alle in der Theatergruppe?«


    »Ja!«


    »Alles klar!«


    Das war das Ende des Schlagabtauschs. Arno hat nur noch verständnislos gefragt: »Was soll das?«


    »Samstag bist du fällig!«


    »Was?«


    »Denk darüber nach, du kommst von alleine drauf.«


    Dann ist Arno wieder zusammengefallen und Plotek ist gegangen.


    



    Das war wieder typisch Plotek. Zuerst hatte er überhaupt kein Interesse an den Altöttingern und dann biss er sich richtiggehend fest an deren Schicksalen. Das war der Plotek’sche Ehrgeiz sozusagen. In Ploteks Kopf waren nur noch die ungeklärten Todesfälle. Selbst für die Geschwülste, die Tumore und alles war da jetzt kein Platz mehr. Für die Premiere sowieso nicht, höchstens in Bezug auf Arno und die Fälligkeit. Für Plotek war ohne lange nachzudenken klar, Mutschler, Granz, Zeiler und Arno waren auf der einen Seite, Annegret Topf, Pater Franz und der Mörder auf der anderen. Dazwischen lagen der Bankraub und ein Informationsvakuum aus Frau Zeller, dem Fremdenverkehrsdirektor, dem Ersten Bürgermeister Brunner, Pater Manuel und Gaby Mand. Darum herum lauter Statisten und Geheimnisse und die Erkenntnis, dass es letztendlich jeder gewesen sein könnte. Vielleicht sogar auch mehrere, quasi Trittbrettfahrer in Sachen Mord.


    Logik war noch nie Ploteks Stärke gewesen. Immer, wenn er etwas logisch anfangen wollte, wusste er nicht wie. Also, alles in einen Topf schütten und dann die Teile nacheinander herausfischen, aneinanderlegen, bis ein Bild daraus wird. Oder auch nicht, egal. Auf jeden Fall immer wieder das tun, was keiner erwartet, so dass die Verwirrung der anderen größer ist als die eigene Unkenntnis. Das war Ploteks Prinzip. Anschließend eine Hypothese aufstellen und mit ein wenig Glück zappelt der Täter im Netz. Theoretisch. Praktisch war das natürlich kein Honigschlecken.


    Jetzt brauchte Plotek zunächst einmal Abstand. Er musste durchatmen und seine Gedanken sortieren. Entspannen und alles noch mal analysieren. Er musste die Puzzleteile alle mit dem Motiv nach oben legen.


    Die größte Entspannung für Plotek war, neben Fürstenhochzeiten und Staatsbegräbnissen, mit dem Auto einfach planlos durch die Gegend zu fahren. Natürlich ist das eine Umweltverschmutzung und alles, aber dennoch kamen ihm dabei die besten Ideen. Einfach umherfahren, ohne Ziel und ohne Ankommenmüssen, quasi einfach drauflos. Das war für Plotek entspannend und gleichzeitig kreativ. Also hat er sich einen Mietwagen besorgt und Gas gegeben. Bei 4000 Mark Gage durfte es auch ein größerer sein. Bei der Inter-Rent-Vermietung war ganz neu im Angebot der Z3, BMW, schwarz, 322 PS. Am Tag hat der 272 Mark gekostet. Das war nicht billig, aber erstens hat Plotek ihn nur für ein paar Stunden gebraucht und zweitens sind Ideen eben nicht umsonst zu haben. Die Entspannung auch nicht. Kaum saß Plotek im Ledersitz, fühlte er sich schon wie James Bond.


    Er ist über die Landstraße gebrettert, vorbei an Kühen, Feldern und Kartoffeläckern. Das Verdeck war offen und im Radio spielte Unterhaltungsmusik. Gedanken kommen, Gedanken gehen. Das ist das Schöne beim Fahren. Plotek wird dabei durchlässig wie ein Teesieb, wie eine Membran, theoretisch jetzt. Aber praktisch hat sich doch belastende Erinnerung aufgedrängt bei so viel vorbeifahrendem Land. Der Geruch nach Wiesen, Gras und Kuhmist. Lauterbach kam ihm in den Sinn, die Kindheit, und sofort waren die Kopfschmerzen wieder da. Immer wenn Plotek sich an seine Kindheit erinnerte, spürte er ein Stechen im Hirn wie von Messern. Egal


    »Die Passionsspiele sind vom Fußball gar nicht so weit weg«, hat der Beamte gesagt, und der andere hat sich mit »Jaja, der Ball ist rund und ein Spiel hat 90 Minuten« ganz besonders klug gegeben.


    »Und dennoch ist das Wichtigste der unumstößliche Glaube an den Sieg.« Irgendwie hat das unter den Stoppeln hervorgeklungen wie die Aufforderung zum Angriff aus einem Stadionlautsprecher.


    »Also an die Premiere?«, gab Plotek im gleichen Tonfall zurück, wobei er das Fragezeichen erst gar nicht mitbetonte.


    »Richtig! Und da muss man eben manchmal anders, als man will.« Wieder wie ein Schlachtruf von der Hasenscharte.


    »Ja, und im Fall vom Zeller auch.« Der Schnauzer ohne Scharte.


    Jetzt horchte Plotek auf und schaute wieder wie ein Schwamm. Der Schnauzbart mit Hasenscharte hat sich also erst gar nicht bitten lassen müssen.


    »Der war einfach nicht länger zu halten. Bei so einem Alibi haben wir ihn freilassen müssen. Ja, wobei ich glaube. . .«


    Mit »Für den Glauben ist der Herrgott zuständig« ist der Schnauzer ohne Scharte dazwischengegangen.


    Dann haben beide den Blickkontakt zu Plotek gesucht und mit einem kollektiven Schmunzeln auch gefunden. Aber nicht lange, weil ein roter Mercedes wie ein Pfeil an der Camel rauchenden Kleingruppe vorbeigerast ist. Der war erheblich zu schnell. Sofort war Schluss mit lustig. Die Oberlippenbärte sind bis zur Kinnunterkante gerutscht. Dann wurde das Blaulicht auf dem Dach angeworfen, die Polizisten haben sich in den Wagen gepackt und das Ende der Unterhaltung war erreicht. Ab ging die Post – die Bärte fuhren mit Lalülala davon.


    Plotek ist also wieder in den Z3 gestiegen und hinterhergefahren. Aber nicht, wie vielleicht erwartet, was die Kiste hergab. Nein, im Gegenteil. Wieder typisch Plotek. Ganz geruhsam, sogar noch unter der erlaubten Höchstgeschwindigkeit ist Plotek dahingetuckert, schleichend übers Land, immer weiter und wie automatisch der Straße nach. Wasserburg, Rosenheim, Bad Tölz – und plötzlich ist er wie von ganz allein am Ortsschild Oberammergau angekommen. Da legte er eine Vollbremsung hin und dabei fielen ihm die Schuppen von den Augen. Die Erkenntnis war da und quasi die Bestätigung der These. Mit dem Z3 sechszylindrig auf dem Weg zur Lösung.
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    Zurück in Altötting kam dann wieder die Ernüchterung. Die Erkenntnis platzte wie ein Luftballon. Ploteks ungetrübter Blick war nur von kurzer Dauer. Plotek hatte nämlich beim Anblick des Oberammergauer Ortsschildes gedacht. . .


    Aber egal, weil trotz Trugschluss kam es zumindest zu einer zeitweiligen Entspannung. Auch zu einem ungeahnten Glücksgefühl, zumindest von Oberammergau bis nach Altötting zurück. Im Z3 und ohne jetzt die Geschwindigkeitsbeschränkung zu beachten, ist Plotek nur zwei Stunden und 32 Minuten unterwegs gewesen. Das ist doch was, dachte Plotek. Und dann: Manchmal bringt eben nicht der vordergründige Gedanke die Lösung, sondern einer, an den man nicht ums Verrecken denken möchte. Bei Plotek war das fast immer so.


    Plotek hat fast immer nur um Ecken gedacht. Genauso wie bei der Votivtafel in der Gnadenkapelle. Was ihm da natürlich zugute kam, war, dass er auf dem Kapellplatz wieder mal zufällig den Guardian Martin traf. Er hat ihn dann auch gleich nach dem Hieronymus Bosch gefragt. Pater Martin musste herzhaft lachen, als er hörte, dass Plotek die Votivtafel in der Gnadenkapelle mit einem echten Bosch verwechselt hat. Er konnte ja nicht wissen, dass Plotek ein Schlitzohr ist.


    »Nein, nein, das Bild ist nicht von Bosch, sondern vom Pater Franz«, hat Pater Martin gesagt. Dann, nach längerem um-die-Ecke-Bohren von Plotek und über den Umweg Franz von Assisi, hat der Guardian auch noch Weiteres herausgerückt. »Na ja, ein Ehemaliger vom Kloster, der Onkel von Pater Manuel«, hat Martin gesagt, und schon wusste Plotek wieder mal mehr, als er zu erfahren erhofft hatte.


    



    Die Probe war dann eine einzige Katastrophe. Arno war natürlich über das Judas-Stadium längst hinaus. Er stand nur noch lallend und mit extremen Gleichgewichtsstörungen auf der Bühne. Auch äußerlich war er so desolat, dass es selbst der Ahnungsloseste sehen musste: Das kann nur Jesus’ Verräter sein. Jedem, der von Arno wissen wollte, was denn los sei, hat er nur ein kaum verständliches »am Samstag bin ich fällig!« entgegengenuschelt.


    Natürlich war jedem klar, wenn Arno als Judas so auf Niederbühler trifft, dann gute Nacht. Da konnte man nur hoffen, dass der Alte im Regiestuhl schon schlief, wenn Arnos Szene dran war, sonst würde Niederbühler zum Jesus und dann . . . oh, oh . . . Reinigung des Tempels.


    Niederbühler hat natürlich nicht geschlafen. Im Gegenteil, trotz mehrerer Weißweinschorlen war der quietschfidel. Abwechselnd, zum Argwohn der Gaby Mand, hat er mit Manuel geschäkert und mit der Souffleuse Annemarie geflirtet, weil die jetzt fast arbeitslos war, zumindest bis zum großen Auftritt vom Judas.


    Also, Arnos Auftritt war jetzt an der Reihe. Zuerst gab es eine lange Pause. Alle hielten den Atem an. Arno dagegen ist, vom vielen Weißbier aufgebläht, ein infernalischer Rülpser entwichen, so dass der Pappmascheefelsen beinahe angefangen hat zu wackeln. Natürlich war das nicht absichtlich, weil selbst im betrunkenen Zustand ist Arno nicht lebensmüde. Es war einfach ein Versehen. Es war ihm auch furchtbar peinlich danach, und er hat tausend Mal um Entschuldigung gebeten. Zumindest konnte man das Wortgestammel dem Tonfall nach so deuten. Niederbühler war aber unerbittlich. Zuerst war er wie paralysiert, dann hat er Arno die ganze geballte Kraft der Verachtung spüren lassen. Der Niederbühler’sche Jähzorn ist ungehindert auf Arno niedergeschmettert. Eine Lawine aus Flüchen, Verwünschungen, Vorwürfen und allem. Die Jünger sind alle zusammengezuckt. Die Maria Magdalena und die Jungfrau Maria haben sich gemeinsam hinter den Pappmascheefelsen in Deckung gebracht. Die Souffleuse ist zurück in den Soufflierkasten. Und auch Plotek war wie gelähmt.


    »Natürlich der Brunner! Immer ist’s der Brunner! Früher schon und heute auch!«, hat Niederbühler geschrien.


    Alte Geschichte also.


    »Immer nur Blödsinn im Kopf, der Brunner! Wie auch Granz, Mutschler und Zeiler, damals und heute. Die dreieinigen Vier! Die anderen drei sind tot, also reiß dich wenigstens ihnen zu Ehren zusammen!«


    Natürlich war das gemein, mit Toten zu hausieren. Die postwendende Reaktion war, dass Arno angefangen hat zu weinen und darin Niederbühlers cholerischen Anfall ertränkt hat. Er hat ihm damit den Wind aus den Segeln genommen. Niederbühler hat sich also wieder beruhigt – dafür war Arno nicht mehr zu beruhigen. Zuerst kam die Souffleuse Annemarie aus dem Soufflierkasten gekrochen, dann ist die Maria Magdalena hinter dem Pappmascheefelsen hervorgekommen, und beide sind jetzt auf Arno zu, um ihn zu trösten. Gekümmert haben die sich um ihn, wie um einen Verletzten. Da fehlte nur noch die stabile Seitenlage. Niederbühler bekam ein schlechtes Gewissen. Niederbühler hat immer ein schlechtes Gewissen nach so einem Anfall bekommen. Da sind die Choleriker doch sehr verschieden. Dr. Kainz zum Beispiel war nach dem cholerischen Anfall genauso wie vor dem cholerischen Anfall. Kein Unterschied, als ob dazwischen nie eine cholerische Attacke gewesen wäre. Also keine Demütigungen, Beleidigungen und alles. Die Merz Monika konnte davon ein Lied singen. Der Niederbühler dagegen war wie ein geprügelter Hund danach. Wobei so eine herzergreifende Reaktion von Arno natürlich alles noch mal potenziert hat. Gaby Mand hatte alle Hände voll zu tun, Niederbühler nicht ganz ins schwarze Loch fallen zu lassen. Also, auf der einen Seite ist der schluchzende Arno von den Frauen der Laienspielgruppe aufopferungsvoll behandelt worden. Auf der anderen Seite wurde Niederbühler von Gaby Mand umsorgt. Dazwischen standen Plotek und der Rest des Ensembles. Wie Ben-Hur-Statisten in einem Raumschiff-Enterprise-Film haben sie dabei ausgeschaut. Die Altöttinger Laienspielgruppe glich jetzt einem römischen Lazarett. Menschliche Tragödien und mitmenschliche Fürsorge lagen ganz dicht beieinander. Plotek fand das grauenvoll. Nicht mit anzusehen. Da war Plotek wieder mal ganz eigen. Alles konnte Plotek spielen, vom Kinder schändenden Mehrfachmörder über den mordenden Amokläufer bis zum frauenverfallenen Einfachtäter. Aber ein echtes menschliches Schicksal, mit eigenen Augen gesehen und mit Tränen in den fremden, war für ihn schrecklich. Und noch schlimmer war die Anteilnahme der Mitfühlenden. Da war es bis zum Plotek’schen Hass nicht mehr weit. Und im Hassen war Plotek Weltmeister. Natürlich meist ungerechtfertigt. Ja, da hat Plotek alle viel beschworene Solidarität in den Wind geblasen. Die Spendenkonten oder der nationale Aufruf zur Unterstützung von wem oder was auch immer wurde da zu einem roten Tuch für Plotek. Kosovo-Hilfe, Flutopfer, Brot für die Welt, Hungerkatastrophe und alles – ganz egal. Nein, nicht wegen dem Geld. Plotek war ja ansonsten spendabel. Sondern wegen dem Gestus. Je höher die Summe, umso großartiger ist das eigene Befinden. Die Hilfe wird zählbar und zur Anteilnahme von Buchhaltern. Quasi nationale Heldentat auf Abschreibungsbasis. Da werden Helfende zu Tätern an den Opfern, hat Plotek behauptet. Natürlich war das auch ein Holzweg, aber egal. Andererseits, wo Plotek eine Meinung hatte, da rückte er nicht ab. Das war dann Dummheit und väterlicher Starrsinn in einem.


    Also ist er jetzt klammheimlich von der Bühne und raus aus der Tränentriefzone. Er brauchte Abstand. An eine Fortsetzung der Probe war natürlich nicht mehr zu denken, wegen der Ausnüchterung von Arno, der Zerstreuung der Vorwürfe von Niederbühler und dem Getratsche der anderen. Gaby Mand widmete sich vor allem dem Zweiten. Man ist den Eindruck nicht losgeworden, dass bei ihr eine gewisse Genugtuung nicht zu verbergen war. Immer wenn es Niederbühler schlecht ging, hat Gaby Mand an Oberwasser gewonnen. Da ist die richtig aufgeblüht. Endlich konnte sie zeigen, was sie konnte oder gelernt hatte. In Fürsorge und Hilfeleistungen war die professionell ausgebildet. Und in Verknüpfung mit der heimlichen Liebe wurde das fast schon zur Erfüllung. Frau Gaby Mand ist nämlich noch nie vom Partnerglück heimgesucht worden. Sie war also eine alte Jungfer – abfällig gesprochen jetzt. Deshalb war bei ihr die Sehnsucht mit zunehmendem Alter ansteigend. Im Prinzip hatte die Vorsitzende vom Altöttinger Passionsspielverein ein großes Herz und ein ebenso großes Beschützerbedürfnis. Manchmal ging das so weit, dass das, was die Mand als zuvorkommend empfand, für Niederbühler schon wieder belastend war. Dann gab es heftige Auseinandersetzungen und tagelangen Trotz. Der größte Streit war aber immer, wenn Niederbühler mal wieder glaubte, die Zeit sei stillgestanden. Alles wäre noch so wie früher. Er wäre kein alter Knacker und die Jungen hingen noch immer fasziniert an seinen Lippen. Anschließend dann Flirten auf Altenschein, quasi Senilitätsbonus oder Einsehen mit dem alten Deppen. Obwohl, manchmal war sogar mehr dran, als das Gerücht weismachen wollte. Ja, Granz zum Beispiel war öfters bei Niederbühler gesehen worden. Auch abends und spätnachts. Was die beiden da miteinander zu schaffen hatten, wollte niemand wissen. Aber dass die beiden da was miteinander zu schaffen hatten, konnte man vermuten, weil es sonst ja kein so großes Aufsehen gegeben hätte und keine so angestrengte Heimlichtuerei.


    



    Plotek hat sich von der Bühne davongeschlichen und ist auf direktem Wege zu Pater Martin, weil ihm plötzlich eine Idee kam. Auch ohne Autofahren, quasi Trickitracki, also über den Rücken von hinten durch die Brust ins Herz. Natürlich konnte Manuel nur mit dem Guardian Martin geknackt werden. Das ist einfach so bei absolutem Glauben und absoluter Hörigkeit. Pater Manuel war empfänglich für beides. Plotek ging also zur Klosterverwaltung, weil da auch das Büro vom Guardian ist. Aber nur der Sekretär, ein Klosterbruder, war da. Der Guardian wäre zu Tisch, hat es geheißen, im Zwölf Apostel.


    Und tatsächlich, Pater Martin saß vor einer Schweinshaxe, einer riesigen Portion Sauerkraut und Semmelknödel in der Gaststube vom Zwölf Apostel. Daneben stand ein Glas Bier von der Altöttinger Hell-Brauerei. Das ist wieder ein Klischee jetzt, denkt man, ein Klosterpater hat rund zu sein, mit Schmerbauch, rotwangig und immer schwitzend. Aber im Fall vom Pater Martin war das absolut zutreffend. Pater Martin war rund, hatte einen Schmerbauch, war rotwangig und jetzt auch schwitzend. Der Grund war natürlich die Haxe, das Sauerkraut und die Knödel. Die Lieblingsspeise vom Guardian.


    »Hausgemacht!«, wie Bruder Martin mit Kussmund die Spezialität Plotek gegenüber noch unterstrich.


    Wie gesagt, den leiblichen Genüssen gegenüber war er durchaus aufgeschlossen. Plotek dagegen hatte vom Sauerkraut langsam die Schnauze voll. Allein der Anblick bereitete ihm Unbehagen. Der Geruch Magengrummeln. Aber trotzdem war das ein interessanter Ansatzpunkt. Es ist ihm ganz spontan eingefallen.


    »Ich hab’s gewusst!«, hat Plotek gesagt und auf das »Was«? von Pater Martin gewartet.


    Das kam, zwar nicht sofort, nein ziemlich spät, aber es kam. Der Grund für die Verzögerung war der volle Mund und ein gewisses klösterliches Benehmen. Das konnte der Guardian aber nicht allzu lange durchhalten, wegen der zu großen Neugier. Er hat also, noch mit halb vollem Mund, endlich »Was?« hervorgestoßen.


    Aber nicht nur das Wort und die drei Buchstaben sind Plotek in hohem Bogen entgegengekommen. Nein, auch Sauerkrautfetzen und Schweinshaxenbröckelchen. Und dann schließlich auch noch ein »Verzeihung!« hinterher.


    »Ich hab’s gewusst, dass Sie heute hier Sauerkraut essen!«, sagte Plotek dann.


    Der Pater hat geschaut wie Plotek, wenn er nichts kapiert. Er ist quasi mit der Haxe auf dem Schlauch gestanden. Plotek ließ ihn zappeln. Und der Pater hat gezappelt, wie schon lange nicht mehr. Dann wagte er endlich den Sprung und fragte: »Wie meinen Sie das?«


    Er hat nicht gefragt: »Was wollen Sie damit sagen?« – nein, sondern das unverdächtigere »Wie meinen Sie das?«


    Obwohl Plotek natürlich sofort verstand, dass Martin überhaupt nichts checkte. Einerseits ist das mit vollem Magen verständlich, weil natürlich der ganze Organismus mit der Verdauung beschäftigt ist – da ist es mit dem Denken nicht weit her. Deshalb hat Plotek früher immer sechs Stunden vor jeder Theatervorstellung keinen Bissen mehr zu sich genommen. Der Magen war vollkommen leer. Null Verdauung, dafür rauchende Nasenlöcher und hundertprozentige Konzentration. Andererseits war da auch kaum etwas zu verstehen gewesen, weil was ganz anderes gemeint war, als ausgedrückt wurde. Natürlich ging es nicht um den Speiseplan vom Zwölf Apostel. Auch nicht um das Sauerkraut, sondern einzig und allein um Taktik.


    »Manchmal hab ich das«, sagte Plotek.


    »Manchmal weiß ich Dinge, die ich eigentlich gar nicht wissen kann. Tja, leider funktioniert das nur beim Essen und manchmal auch beim Sport.«


    Dann das Beispiel vom Champions-League-Endspiel. Und Glück gehabt, der Guardian war ein großer Fußballfan. Und doppelt Glück, er war auch noch Anhänger der Löwen, also von 1860 München. Wer sich im Fußball nur ein wenig auskennt, weiß, das ist der Traditionsfeind vom FCB. Deshalb ist eine Portion Schadenfreude bei Pater Martin aufgekommen, was schon die halbe Miete bedeutete.


    »Es soll ja welche geben, die über so eine Fähigkeit sogar ganz professionell verfügen!«, sagte Plotek dann etwas umständlich in die Freude von Martin hinein.


    Der hat heftig genickt. Und dann wieder mit vollem Mund gesagt: »Natürlich, der Pater Manuel zum Beispiel!«


    Wieder flogen Sauerkraut und Schweinshaxe durch die Luft.


    »Apropos!«, sagte Plotek jetzt. »Der Manuel, werter Guardian, ich weiß jetzt nicht, ob ich das. . . ob ich Ihnen das jetzt sagen kann?«


    Martin hat genickt und verhalten »Was denn?« gefragt.


    »Na ja, mein Gefühl sagt mir, mein lieber Guardian, dass die Passionsspiele auf der Kippe stehen.«


    »Warum denn? Läuft doch alles«, war der Pater nicht aus der Ruhe zu bringen.


    »Tja, das denken Sie, von der Ferne aus betrachtet. Aber wenn man genau hinschaut. . .«


    Pause von Plotek, quasi Spannungsaufbau, dann: »Katastrophe, ja dann ist das eine Katastrophe!« Plotek hat jetzt natürlich übertrieben. Aber da ist ihm ein gewisser Hang zur Dramatik entgegengekommen. Beim Pater war jetzt plötzlich die Ruhe dahin und die Haxe ist ihm beinahe im Hals stecken geblieben – hust, hust, hust Sauerkraut und Schweinefleisch flogen wie Schneegestöber durch die Luft. Dann hat er noch immer mit fast vollem Mund gefragt: »Warum?«


    Wieder Pause von Plotek. Dann, leiser als vorher:


    »Gerade eben ist schon wieder ein bedauerlicher Zwischenfall vorgefallen, werter Guardian. Der Arno war völlig aus der Fassung. Unbeschreiblich. Er war gar nicht mehr er selbst, also nur noch Angst, Verzweiflung und alles. Ich glaube, da ist etwas im Busch.«


    Pater Martin hat jetzt die Haxe zurück auf den Teller gelegt und geschaut, als ob es schon wieder einen Toten gegeben hätte. Eine plötzliche Appetitlosigkeit hat ihn überwältigt, von jetzt auf nachher.


    »Herr Guardian, ich weiß nicht, aber ich glaube, der Manuel hat als Regisseur doch . . . wie soll ich sagen . . . na ja, schwere Defizite eben. In Glaubensfragen ist Manuel sicherlich eine Koryphäe. Aber die Kirche ist nicht das Theater, obwohl hier wie dort mehr oder weniger inszeniert wird. Manuel inszeniert aber eher weniger. Dem entgleitet das Ganze, und Sie wissen ja, bei der Verfassung vom Spielleiter Niederbühler ist das ganz schön problematisch.«


    »Aber. . . aber. . . was . . . was . . . ist denn da . . . ist denn . . . jetzt zu tun?«, hat Pater Martin nur noch gestammelt.


    »Vielleicht sollte ich den Manuel, also ich meine jetzt nur als Angebot, vielleicht sollte ich den Manuel mal unter meine Fittiche nehmen . . .«


    »Gute Idee!«, ging Martin sofort dazwischen, als ob ihm damit ein Stein vom Herzen gefallen wäre.


    Dann hat er sofort unter seine Kutte gegriffen und ein Handy hervorgezerrt. Auch das Kloster ist mittlerweile auf technologischem Höchststand, also auf dem Niveau einer Versicherungsgesellschaft, soll heißen Computer, Website, Internet und alles.


    Dann kurze zackige Anweisung und Minuten später stand Manuel im Gastraum vom Zwölf Apostel. Der Guardian hat Manuel mit Augen wie mit Messern empfangen und mit Worten, dass es Plotek eiskalt den Rücken runterlief.


    »Manuel, der Herr Plotek wird dir ab jetzt beratend zur Seite stehen. Ich hoffe, du enttäuscht mich nicht«, hat der Pater Martin mit einem schneidigen Tonfall gesagt, der keinen Widerspruch erlaubt hat.


    Manuel nickte nur, ohne zu fragen, warum.


    Dann sagte Plotek: »Gehen wir!« Und beide sind abgegangen.


    Natürlich war das eine gute Voraussetzung für Plotek, weil Manuel dadurch ziemlich eingeschüchtert war. Jetzt hätte man denken können, Plotek würde das schamlos ausnützen – aber falsch gedacht. Zuerst ging Plotek den Umweg über die Regieführung und die Probe. Dann ist er doch noch zu den entscheidenden Fragen gekommen. Natürlich wusste Manuel mehr, als viele andere. Als die meisten. Aber nicht wegen der Telepathie und allem, sondern wegen der Beichtabnahme. Pater Manuel waren als Beichtvater Informationen bekannt, Verwicklungen geläufig, die man erstens nirgendwo anders erfahren konnte und zweitens auch nirgendwo anders als im Beichtstuhl kundtun durfte.


    »Beichtgeheimnis!«, hat Pater Manuel demzufolge immer wieder auf die Fragen von Plotek geantwortet. »Beichtgeheimnis!«


    Fragen nach der Annegret Topf: »Beichtgeheimnis!«


    Nach der Frau Zeller: »Beichtgeheimnis!«


    Nach dem Fremdenverkehrsdirektor: »Beichtgeheimnis!«


    Der Merz Monika, Granz, Zeiler, Mutschler und Mengele, Fragen nach der Zeller Froni, alles: »Beichtgeheimnis!«


    »Aber dass die Zettel mit der Krakelschrift und der Anruf spätnachts von dir waren, das ist kein Beichtgeheimnis!«, hat Plotek schließlich ziemlich genervt gesagt.


    Und wie in Kriminalfilmen bei Verhören hat er das Sie über den Haufen geworfen und nur noch »du« gesagt. Aber trotzdem nichts bezweckt. Nichts zu machen. Manuel war sturer als erwartet. Er hatte offenbar trotz dem schlechten Gewissen kein wirkliches Interesse an der Aufklärung. Da ist das Beichtgeheimnis natürlich gerade recht gekommen. Natürlich war dem Pater nicht wohl in seiner Haut. Erstens ist ihm der Guardian und sein schneidender Tonfall noch immer schauernd im Genick gesessen. Und zweitens war für ihn die Drohung von Plotek, alles hinzuschmeißen, also Altötting und Tschüss, auch noch nicht aus der Welt. Für Plotek schon. Das war jetzt wieder der Plotek’sche Ehrgeiz. Plotek hatte noch nie auf halbem Weg schlappgemacht. Sein Prinzip hieß: Durchziehen. Früher hatte er damit schon so manche Niederlage umgebogen. Beim Fußball zum Beispiel, kurz vor Schluss 0:1 hinten, dann Kraftakt, Solo, Dribbling, erster Gegenspieler, zweiter Gegenspieler, Schuss und Tor! Danach war er zwar ziemlich kaputt, aber dafür glücklich gewesen.


    Jetzt weder kaputt noch glücklich, weil Manuel wenig kooperativ war.


    »Ich kann nicht anders!«, hat er immer wieder beteuert.


    Und dann kam Plotek ein Einfall und er ist wieder zurück zum Sie.


    »Ihr Onkel ist doch vor vielen Jahren nach Würzburg versetzt worden. Stimmt das?«


    Manuel hat nur genickt.


    »Warum, wissen Sie auch?«


    Kein Nicken mehr.


    »Gut, dann sag ich es Ihnen. Wegen dem Verhältnis zur Annegret Topf. Sie wissen schon, das Grab, zu dem Sie mich hingelotst haben.«


    Noch immer keine Regung von Manuel.


    »Steckt Ihr Onkel vielleicht hinter allem?«


    »Der ist tot!«, hat Manuel jetzt gesagt. »Seit sechs Wochen.«


    Jetzt war Plotek platt. Pause. Das hätte er nicht gedacht. Der Pater und gleichzeitig Annegret Topfs einstiger Liebhaber war tot. Seitdem waren exakt drei Männer gestorben. Von dem verletzten Sparkassendirektor mal abgesehen. Natürlich lag da ein Zusammenhang auf der Hand.


    »Woran ist er gestorben?«


    »Natürlich!«


    »Was?«


    »Eines natürlichen Todes!«, hat Manuel konkretisiert.


    »Haben Sie ihn noch gesprochen?«


    Wieder Nicken von Pater Manuel.


    »Was er Ihnen gesagt hat, womöglich anvertraut, dürfen Sie natürlich nicht sagen!«


    Kopfschütteln von Manuel.


    »Logisch, weil dann wären wir ja schon am Ziel. Und das wollen wir doch nicht.«


    Das war Plotek’scher Zynismus jetzt.


    Manuel war dagegen ernsthaft betroffen. Aber noch immer Schweigen.


    »Ist der Täter in der unmittelbaren Umgebung der Passionsspiele zu suchen?«


    »Ich weiß es nicht, wirklich. Aber vermutlich ja.«


    »Und das Bild? Auch vom Onkel?«


    »Welches Bild?«, hat Manuel wie aus der Pistole geschossen gefragt. Ein wenig zu fix und zu groß war das Nichtwissen, so dass Plotek sofort klar wurde, dass das alles nur Show war.


    »Sie wissen schon, der Hieronymus Bosch für Arme.«


    »Woher wissen Sie das?«, war Manuel jetzt irritiert.


    »Telepathie! Und ich weiß auch, was es bedeutet«, hat Plotek gesagt. Natürlich war das gewagt, weil von wissen konnte keine Rede sein, höchstens von vage ahnen. Also formulierte er Manuel gegenüber seine Vermutung so, dass aus einer vagen Ahnung eine felsenfeste Gewissheit wurde.


    »Es ist das Abendmahl. Vier von den Jüngern sind Granz, Zeiler, Mutschler und der Brunner Arno, zumindest den Gesichtszügen nach. Der Zeiler ist der Judas. Und die anderen drei sind es auch, zumindest dem Kostüm nach. Komisch nicht? Und Jesus ist ziemlich feminin, verdammt feminin. Also, wenn nicht jeder wissen würde, dass Jesus ein Mann war, hier auf dem Bild könnte er auch gut und gerne eine Frau sein. Nicht wahr? Natürlich ist das die Topf Annegret! So weit alles klar. Die einzige Unklarheit ist die vierzehnte Person. Ja, auf dem Bild sind nämlich nicht nur die zwölf Jünger und der Jesus abgebildet, sondern auch noch ein Unbekannter. Ganz in Schwarz, wie ein Schatten, mit Flügeln, aber ohne Gesicht. Undeutlich und trotzdem gut zu erkennen. Das kann nur ein Racheengel sein. Das ist klar. Aber wer? Das ist die Frage. Dreimal dürfen Sie raten. Richtig, unser Mörder natürlich!«


    Jetzt hat es Pater Manuel so geschauert, dass sich ihm eine Gänsehaut auf die Arme, die Beine und sogar ins Gesicht geschmuggelt hat. Das merkte Plotek sofort. Also setzte er noch eins drauf.


    »Granz ist tot. Zeiler ist tot. Mutschler ist tot. Arno lebt noch. Und der Racheengel geht noch immer um. Folge?«


    Jetzt lange Pause – quasi Rhetorik. Aber von Manuel kam noch immer nichts. Plotek hat langsam Zweifel bekommen. So stur kann niemand sein, und Beichtgeheimnis hin oder her, hier ging es nicht um Ladendiebstahl, nein, um einen dreifachen Mord, vermutlich mit Tendenz auf mehr. Das muss auch Manuel klar gewesen sein. Und dennoch kam nichts. Plotek hat also den Pater wortlos stehen lassen. Das war die radikale Konsequenz jetzt. Wenn das Pferd nicht läuft, weil’s nicht laufen kann, kriegt es eben den Todesstoß. Im Fall von Manuel, die Strafe durch Nichtbeachtung. Als Plotek schon wieder in Richtung Hotel war, ist Manuel ihm hinterher.


    »Herr Plotek, haben Sie eine Uhr?«


    Was für eine Frage, natürlich hatte Plotek keine Uhr. Nein, noch nie. Doch Moment mal, ja zur Konfirmation hatte er kurzzeitig eine. Ein Geschenk vom Onkel. Die war angeblich wasserdicht. Natürlich hatte Plotek das sofort ausprobiert. Und: Sie war nicht wasserdicht. Folge: Sofort kaputt. Seither hatte Plotek ein zwiespältiges Verhältnis zu Uhren. Natürlich auch zur Zeit, im übertragenen Sinne jetzt. Obwohl, je älter Plotek wurde, umso belastender empfand er die immer weniger werdende Zeit, die noch vor ihm lag. Quasi zeitlicher Schrumpfungsprozess. Also, je mehr Jahre er auf dem Buckel hatte, umso kürzer war das subjektive Zeitempfinden. Früher als Kind hatte er immer ein völlig anderes Verhältnis zur Zeit gehabt. Damals konnte er die Sommerferien zum Beispiel nie erwarten. Bis zum Sommer schienen nicht nur mehrere Jahreszeiten vergehen zu wollen, sondern mit ihnen auch Jahre bzw. eben nicht. Die Zeit stand bis zu den Sommerferien still. Es ging nichts voran. Und jetzt, schwuppdiwupp, kaum war es Frühjahr, war’s schon wieder Winter. Ein Jahr, zwei Jahre, Rente, tot. Der Sommer und der Herbst und alles dazwischen war eigentlich nicht vorhanden. Also, lange Rede, kurze Antwort.


    »Nein!«, hat Plotek gesagt.


    »Dann sollten sie sich nach einer umschauen!«, kam es postwendend von Manuel zurück.


    Plotek hat sich sofort umgeschaut. Und: nichts! Plotek stand natürlich wieder mal auf dem Schlauch. Erst viel später hat es ihm dann gedämmert. Aber bis dahin musste doch noch jemand ins Gras beißen.


    Kaum war Plotek im Hotel, hat schon wieder das Telefon geklingelt. Aber dieses Mal war es nicht anonym, sondern die Frau des Fremdenverkehrsdirektors. Frau Zeller war am Apparat und hatte es ganz wichtig. Sie könnte nicht reden, hat sie gesagt, und hat trotzdem gesprochen: »Ich muss Ihnen was zeigen, Herr Plotek. Ich schlage also ein Treffen vor.«


    Plotek war völlig überrollt. Nur immer wieder »Ja!«, sonst kaum Widerworte. Plotek war beim Vorschlag von Frau Zeller bezüglich des Treffpunkts auch nichts anderes ein und vor allem so spontan nichts aufgefallen. Wie gesagt, Plotek ist nicht der Schnellste, und wenn er überfordert ist, ist er noch langsamer im Realisieren als sonst.


    »Also, dann bis um sechs im Keller vom Kloster. Sie nehmen den Eingang durch die Bruder-Konrad-Kirche, also nicht über den Bruder-Konrad-Platz. Durch die Kirche durch, dann über die Sakristei die Treppen runter in den Heizungsraum. Da dann die zweite Tür. Alles klar?«


    »Ja!«, konnte Plotek nur noch sagen, dann hat Frau Zeller schon wieder aufgelegt.


    Warum gerade der Klosterkeller von Frau Zeller für ein Treffen ausgesucht wurde, war Plotek natürlich ein Rätsel. Der Gastraum vom Zwölf Apostel wäre ihm natürlich lieber gewesen, aber egal. Ungewöhnliche Treffen erfordern eben ungewöhnliche Orte, dachte Plotek noch und schon spielte ihm die Erinnerung wieder einen Streich. Immer wenn Plotek überhaupt nicht nachdenken wollte, ist ihm allerhand eingefallen. Natürlich von früher, natürlich aus seiner Jugend. Wie gesagt, verdrängt, aber nicht bewältigt. Psychologie jetzt wieder. Plotek sind wieder die seltsamsten Orte eingefallen, die für Treffen schon herhalten mussten. Meistens hatte er sie im unzurechnungsfähigen Zustand aufgesucht, also zum Beispiel im Angesicht der Verliebtheit. Von Friedhöfen, über Kirchen, Müllplätzen zu Schulaulen, Bahnhofstoiletten und baufälligen Freibädern. Und an einem heißen Sommerabend sogar mal das Wiener Riesenrad im Prater. Bei einem Ausflug mit der Schauspielschule. Über beide Ohren war Plotek in eine hanseatische Schönheit verliebt gewesen, einen Jahrgang unter ihm. Also je ausgefallener der Ort, umso interessanter die Begegnung. Natürlich war das wieder ein Irrtum, weil beides meistens nicht Zusammengehen wollte. Ein aufregender Ort und eine langweilige Begegnung ergeben meistens ein enttäuschendes Treffen. Ausnahme Riesenrad. Weil das war ganz und gar nicht langweilig. Im Gegenteil. Im Endeffekt war das zwar auch enttäuschend, aber egal. Die Schaukelbewegungen der Gondel waren sagenhaft, zumindest so lange, bis es Plotek dann doch so schlecht geworden war, dass in ihm, noch an der Hanseatin auf dem Gondelboden herumfummelnd, plötzlich eine magenaufrüttelnde Schlechtigkeit hochgestiegen ist. Immer höher und so weit, bis es schließlich nicht mehr weiterging. Plotek hat also tatsächlich der Hanseatin, noch während des Liebesspiels, auf die Brust gespien. Bruchstückhaftes aus Käsekrainer und Burenwurst. Das sah nicht gut aus. Auch vom


    Geruch her war das eher nicht jedermanns Geschmack. Natürlich hat er sich sofort tausendmal entschuldigt und alles. Aber aussichtslos. Zuerst Geschrei und Gezeter, als ob das bisschen Plotek-Kotze stark ätzende Säure gewesen wäre und jetzt eine Brustverkleinerung zur Folge gehabt hätte. Dann kein Wort mehr. Die Hamburgerin hat während ihres gesamten Schauspielstudiums kein Sterbenswörtchen mehr mit Plotek gewechselt. Und das waren immerhin noch fast zwei Jahre. Mittlerweile ist die Hanseatin eine Berühmtheit im Fernsehen. Filme, Kino, Serien, auch ständig Gast in Talkshows und immer Hauptrollen. Das war eine unangenehme Entwicklung – ziemlich eingebildet war sie jetzt und divenmäßig. Deshalb ist Plotek im Nachhinein sogar richtig froh, dass er die arrogante Zicke mal angespuckt hat. Jedes Mal, wenn er sie im Fernsehen sieht, überfällt ihn ein schadenfrohes Grinsen.


    



    Als Plotek dann wegen der Überweisung zur Computertomographie bei Dr. Kainz vorbeiging, hausierte die Merz Monika wieder mit den neuesten Neuigkeiten. Natürlich ist Plotek nicht mehr verborgen geblieben, dass die Merz Monika in seiner Gegenwart immer richtig aufgeblüht ist. Auch bei den Proben. Blicke, bis Plotek wegschauen musste. Aber die Merz Monika war hartnäckig. Das war natürlich nicht allein durch die Undercover-Annahme von Monika zu erklären. Nein, da waren auch andere Dinge im Spiel. Gefühle vielleicht, Hormone und alles. Ja, eine gewisse Zuneigung. Doch, doch, die Merz Monika schien sogar scharf auf Plotek zu sein. Wobei Plotek auch da ziemlich lang gebraucht hatte, um das zu merken. Meistens merkte der Plotek das überhaupt nicht, so dass Frauen, die tatsächlich einen Narren an Plotek gefressen hatten, immer irgendwann frustriert aufgaben. Die Merz Monika dagegen hat keinen Gedanken ans


    Aufgeben verloren. Im Gegenteil: Angriff hieß ihre Devise. Augenzwinkern, kokettes Lachen und alles, so dass auch Plotek merken musste, was es geschlagen hatte. Zuerst war er natürlich verunsichert, dann ist er aber auch in die Offensive gegangen. Allerdings im Auftrag der Sache. Also undercover eben.


    »Jetzt haben Sie den Zeller doch wieder freigelassen!«, hat Plotek sich über den Praxistresen gebeugt und Monika in den Kittelausschnitt hineingeschaut, als ob da die erklärenden Gründe versteckt wären. Geflüstert hat Plotek auch noch, so dass die Merz Monika sogar ein wenig rot im Gesicht geworden ist.


    »Sie haben ihn freilassen müssen, Herr Plotek!«, flüsterte die Merz Monika wie eine Liebeserklärung zurück und stützte sich dabei auf dem Tisch ab. Sie ist noch näher an Plotek herangerutscht. Dann noch leiser, fast schon gehaucht: »Wo sie doch versucht haben, ihn unter Druck zu setzen, den Zeller. Ja, er hat alles zugeben sollen, zumindest, bis die Passionsspiele vorbei sind, so dass Ruhe einkehrt in Altötting. Der Fremdenverkehrsdirektor hätte also, wenn es nach denen gegangen wäre, das Opferlamm im Dienste Altöttings spielen sollen.«


    »Denen?«, hat Plotek gefragt.


    »Allen! Der Brunner, senior und junior.«


    »Tatsächlich!«


    »Ja, ja, der Landrat auch!«


    »Nein!«


    »Doch! Und der Kulturreferent!«


    »Der auch?«


    »Natürlich, sogar der Regler!«


    »Ich werd verrückt!«, hat Plotek gehaucht und gedacht: Jetzt hat sie dann aber alle durch. Aber denkste.


    »Sogar die Mand hat sich dafür hergegeben.«


    Dann nur noch Kopfschütteln von Plotek und ein so tiefer Blick von der Merz Monika, dass es Plotek ganz anders wurde. Den Blick von Monika konnte er jetzt nicht aushalten, also hat er die Augen rausgenommen aus dem Merz-Gesicht und wieder in den Kittelausschnitt reingeblickt. Das hat die Merz Monika gleich wieder mit einer neuen Information honoriert.


    »Aber viel interessanter war noch das Ergebnis der DNA.«


    »Welches Ergebnis und welche DNA?«, hat Plotek jetzt völlig verblüfft gefragt.


    »Vom Mutschler!«, hat die Merz Monika ganz knapp geantwortet. Also hat Plotek sich noch weiter über den Tresen gehängt, obwohl das mit der Nähe prinzipiell schon ein Problem war, weil er jetzt so nahe dran war, dass er den Leberfleck am Brustansatz im Kittelausschnitt von Monika genau sehen konnte. Die Ränder sind auslaufend, hat Plotek noch gedacht, das erste Stadium einer Hautveränderung, als die Merz Monika noch leiser sagte:


    »Nachdem der Fremdenverkehrsdirektor völlig überraschend zugegeben hat, dass die Froni nicht seine leibliche Tochter ist, hat das Gerichtsmedizinische vom toten Mutschler eine DNA-Analyse erstellt, weil der Verdacht, dass der Mutschler ein Verhältnis mit der Frau Zeller gehabt haben soll, war nicht mehr aus der Welt zu kriegen, die Froni quasi. . . Na ja, wurde die DNA vom Mutschler mit der von der Froni verglichen und . . .«


    Und wieder machte die Merz Monika eine Spannungspause. Weiter hat Plotek sich jetzt gar nicht über den Tresen zu Monika hinwenden können, sonst wäre er mit der Nase direkt auf den Leberfleck gestoßen. Das hat Monika dann wohl eingesehen und weitererzählt.


    »Negativ. Das Ergebnis war negativ. Der Mutschler ist also nicht der Vater. Der Zeller ist auch nicht der Vater. Also wer dann? Unbekannt! Weil auch die Frau Zeller ist nicht die Mutter.«


    Plotek ist jetzt fast aus allen Wolken gefallen und hat überhaupt nichts mehr kapiert. Macht nichts, Monika hat es ihm erklärt.


    »Adoption! Die Zellers haben die Froni, noch bevor sie nach Altötting gekommen sind, adoptiert, aber. . . pscht!« Jetzt noch leiser und mit dem Finger auf dem Mund: »Alles streng geheim!«


    Natürlich hätte Plotek Monika jetzt fragen können, woher sie denn dann das alles weiß, aber egal.


    Der Dialog zwischen den beiden war auf jeden Fall im Prinzip wie ein Liebesgeflüster, bis Dr. Kainz als betrogener Ehemann dazwischenging. Vielleicht hatte Kainz ja was mit der Merz Monika, dachte Plotek jetzt, weil sicher ist das nicht ungewöhnlich – aber noch mal egal.


    



    Mit der Überweisung zur Computertomographie ins Altöttinger Kreiskrankenhaus und von verliebten Blicken der Merz Monika begleitet, verließ Plotek dann wieder die Kainz-Praxis. Natürlich hatte er wieder Schädelweh, keine Frage. Seit Dr. Kainz das verhasste Wort in seinen Mund genommen und Plotek dasselbige im Ohr hatte, bekam er keine Ruhe mehr in den Kopf. Trotz Aspirin und allem. Also wieder Hypochondrie.


    Plotek hatte auch noch andere Sorgen. Die Zeller, die Frau vom Fremdenverkehrsdirektor, und das Date. Zwar fand das nur zwei Stunden vor der Generalprobe statt, aber was soll’s. Plotek war Profi genug.


    Als Plotek wieder zurück ins Hotel kam, ist er zunächst unter die Dusche, dann hat er neue Klamotten angezogen und einen Spritzer Eau de Toilette aufgetragen. Erstaunlich, aber Plotek ist jetzt gar nicht mehr so schlampig wie noch vor Tagen gewesen. Irgendwie hat er sich am Riemen gerissen. Und außerdem ist Duschen wie Autofahren, erstens entspannend und zweitens voller Ideen. Aber nur abends, deshalb hat Plotek auch immer nur abends geduscht. Morgens duschen war für ihn undenkbar. Abends dagegen wohltuend. Jetzt auch wieder. Als das Wasser auf seinen verfetteten Körper geprasselt ist und es die Wassertropfen dabei zerrissen hat, musste Plotek wieder an das Gemälde in der Gnadenkapelle denken. Und vor allem an den Engel, der über den Jüngern schwebte, die vierzehnte Person. Der Racheengel. War das womöglich Frau Zeller? Das Motiv Rache? Soll vielleicht die Annegret Topf gerächt werden? Aber von wem? Von Frau Zeller? Von Herrn Zeller? Oder gar von Manuel? Und vor allem warum? Plotek stand noch immer unter der Dusche, die Haut war schon ganz schrumpelig und aufgeweicht, die Finger wie Flossen, und die Zeit stand dabei still. Vor lauter Fragezeichen hat Plotek die Zeit aus den Augen verloren. Vorgekommen ist es ihm wie Minuten. In Wirklichkeit hatte er aber über eine Stunde unterm Wasserstrahl gestanden. Danach aber schnell, schnell, könnte man denken, weil es schon kurz vor sechs war. Aber vergiss es, Plotek doch nicht. In aller Seelenruhe ist er raus aus der Dusche und dann langsam losgelaufen.


    



    Plotek ist nicht durch die Bruder-Konrad-Kirche, sondern quer über den Bruder-Konrad-Platz, an den Zuschauerbänken und der Bühne vorbei durch den Seiteneingang ins Kloster. Da dann die Treppen runter in den Heizungsraum. Da war eine Stahltür und die war offen. Düster war es und dunkel und es roch modrig-feucht im Keller. Natürlich ist es Plotek schon ein wenig unheimlich geworden, wegen zu viel Fernsehen, Krimi und allem. Aber ansonsten hatte er sich nicht allzu viel dabei gedacht. Er ist den Kellergang entlanggegangen. Dann ist wieder eine Tür gekommen. Auch die war offen. Jetzt war es ganz dunkel. Also hat Plotek sein Zippo aus der Tasche gezogen und im Flammenschein hat er schemenhaft Fässer an der Wand erkannt, Grabsteine und Kränze aus Plastik. Aber kein menschliches Wesen. Vielleicht doch schon zu spät, dachte Plotek und rief dann: »Hallo!«


    Zuerst leise, dann lauter.


    Zuletzt: »Frau Zeller? Sind Sie hier?«


    Aber es kam keine Antwort. Es war also keine Frau Zeller hier, dafür ist die Tür mit einem Rums hinter Plotek wieder zugefallen. Tja, das war ein klassischer Anfängerfehler. Quasi in den Hinterhalt gelockt. Natürlich ging die Tür auch nicht mehr auf. Plotek war also in der Falle, zwei Stunden vor der Generalprobe. Und bei der Stahltür und dem fensterlosen Raum vielleicht für immer. Hier unten gefunden zu werden – vergiss es! Bei diesen Klostermauern wird jedes Schreien lächerlich. Höchstens per Zufall hätte ihn vielleicht jemand gehört. Aber wenn man auf den Zufall wartet. . . Keine Chance. Das Zippo ist wie zur Bestätigung auch ausgegangen. Und dann wieder typisch Plotek. Jeder andere wäre in Panik verfallen, in Hektik und totales Ausflippen. Plotek wurde dagegen ganz ruhig. Und plötzlich war auch der Kopfschmerz weg. Von jetzt auf nachher, in einem Augenblick. Kein Klopfen mehr, kein Pochen, kein Nichts. Bei der plötzlich steil abfallenden Lebenserwartung war die Computertomographie auch nicht mehr wichtig. Der Gehirntumor lächerlich. Da war eigentlich alles überflüssig. Also hat sich Plotek auf einen Grabstein gesetzt und gewartet. Da unten hätte er lange warten können, und eigentlich war das im Prinzip auch gar nicht so schlimm, wenn man weiß, worauf man wartet. Aber das wusste Plotek nicht.


    Oder besser, er wollte es nicht wissen, weil das höchstwahrscheinlich nichts Gutes war. Entweder die Tür geht auf und die Befreiung erfolgt. Oder die Tür bleibt zu und alles ist zu Ende, aus. Und seltsam, Plotek hatte überhaupt keine Angst. Das wiederum versetzte ihn dann erst wirklich in Unruhe. Da steht der Tod vor der Tür, oder ist korrekterweise schon im Zimmer, und Plotek fürchtet sich nicht einmal, zittert auch nicht wie Espenlaub. Nichts mit Zähneklappern und Knieschlottern. Hat der Tod bestimmt gedacht, Dreckhammel ausgschamter! Was will ich denn mit so einem? Trotz Überlegung stellte sich keine Antwort ein, dafür machte sich ein Klopfen bemerkbar. Plotek war natürlich wieder im Zweifel, war es der Kopf oder war es die Tür. Und wie immer sicherheitshalber: »Herein!«


    Aber nicht der Tod, auch nicht Arno mit einem Aspirin, sondern die Jungfrau Maria ist in der Tür gestanden. Ein Wunder, eine Erscheinung, musste Plotek denken. Zuerst war er also wie von allen guten Geistern verlassen. Dann sind ihm aber die eigenen wieder zurück in den Kopf gesprungen und haben für den Durchblick gesorgt. Natürlich war’s die Zeller Froni, schon im Jungfrau-Marien-Kostüm, die Plotek jetzt zur Eile angehalten hat. »Komm, komm, mein Herr und Meister, gleich beginnt das Jüngste Gericht!«, hat die Zeller Froni schon ganz im Marien-Duktus gesagt, dass Plotek noch dachte, das ist doch ein wenig übertrieben von der Froni.


    »Aber wie hast du denn gewusst, dass ich . . .?«, hat Plotek sie auf dem Weg nach oben gelöchert.


    »Ich hab das Unheil aus dem Keller kommen sehen und dann an dich, mein Herr Jesu, gedacht«, hielt Froni als Jungfrau Maria noch immer an ihrer Rolle fest. »Du warst nicht zu sehen, vom Erdboden verschwunden, und das alles vor der Zeit, also . . .«


    »Was?«


    »Ungläubige wollen unser Fest verhindern. Dafür ist ihnen jedes Mittel recht. Die einen sind abhängig von den anderen, du mein Sohn, verstehst doch?«


    »Klar!«, hat Plotek gesagt, obwohl von Verständnis eigentlich keine Rede sein konnte. Aber egal, dafür war keine Zeit mehr. Jetzt erklang schon die Titelmusik von der Musikkapelle und der Chor und alles. Plotek ist gleich in die Garderobe und die Jungfrau Maria hinterher.


    Während Plotek sein Jesus-Gewand angezogen hat, hat er aus den Augenwinkeln heraus die Zeller Froni gesehen, wie sie am Gewand vom nervös rauchenden Arno herumgefummelt hat. Einerseits verständlich, weil Arno die Judas-Kutte so dermaßen schepp am Körper hing, dass eine Korrektur unumgänglich war. Andererseits war das eigentlich die Aufgabe der Kostümabteilung. Aber egal.


    Noch bevor Plotek sich weiter in Gedanken verlieren konnte, brüllte Niederbühler schon »Auf geht’s!«, und Manuel schaute, als ob Plotek schon bei Ostern angekommen wäre – also Auferstehung von den Toten.


    Arno hat die Zigarette ausgedrückt, Plotek ist in die Jesuslatschen geschlüpft und die Zeller Froni hat beide vor sich hergeschoben. Und dann sind alle raus auf die Bühne.
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    Bartholomäus hat nach Luft geschnappt und keine mehr bekommen. Jeder weiß, ohne Luft, also ohne Sauerstoff, ist der Ofen ruck, zuck aus und dann gute Nacht. Die Überlebenschance ist gleich null. So auch beim Bartholomäus. Der Jünger Bartholomäus, mit bürgerlichem Namen Schindler Richard, ist am Altar zusammengebrochen. Es folgte ein kurzer Todeskampf mit Schaum vor dem Mund, blauem Gesicht, heraushängender Zunge und allem. Dann war auch schon das Ende da. Alles war vorbei. Die Todesursache war Ersticken und wurde hervorgerufen durch Atemwegslähmung. Die Atemwegslähmung wurde wiederum ausgelöst durch Gift. Der gerichtsmedizinischen Untersuchung nach befand sich eine hohe Konzentration von Blausäure im Leib Christi. Obwohl der Bartholomäus eigentlich bei der Generalprobe am Freitagabend gar nicht hätte sterben sollen. Nein, nicht der Bartholomäus, sondern der Judas. Also Arno. Es war ein dummes Missgeschick, einerseits. Andererseits war das wiederum Arnos Lebensrettung. Da sieht man mal wieder: Was für den einen gut ist, kann für den anderen umso schlechter sein. Auf der einen Seite war es tödlich, auf der anderen genau das Gegenteil. Wegen dem Missgeschick von Arno musste der Bartholomäus also ins Gras beißen. Das ist ganz schön ungerecht, könnte man denken, oder aber auch Zufall, Schicksal, Vorsehung, je nachdem. Plotek dagegen hatte gar nichts gedacht, weil auch überhaupt kein


    Grund bestanden hatte nachzudenken. Die Generalprobe war am Freitag, die Drohung lautete aber: »Am Samstag bist du fällig!« Also war Plotek eigentlich ganz entspannt. Aber denkste, nicht einmal mehr auf die Mörder ist Verlass. Obwohl die doch nichts anderes bringen als den Tod. Da könnten sie sich doch wenigstens an ihr Wort halten, hat Plotek dann doch noch gedacht. Im Nachhinein.


    Am Freitag bei der Generalprobe war er wie gesagt diesbezüglich gedankenlos. Alles war wie immer. Nur Arno war so nervös, als ob er völlig neben sich stünde. Was natürlich gar nicht unverständlich war bei dieser Prophezeiung. Alle anderen Laienspieler waren zwar ebenfalls angespannt, aber weniger wegen Arno, sondern vielmehr wegen der bevorstehenden Premiere. Das ist mal wieder typisch. Im Extremfall ist jeder mit sich selbst am meisten beschäftigt. Pater Manuel war vielleicht noch der Nervöseste neben Arno. Niederbühler war dagegen die Ruhe in Person. Es war erstaunlich, dass Niederbühler, obgleich er schon vor dem Generalprobenbeginn mehrere Weißweinschorle intus hatte, während der ganzen Probe nicht eingenickt ist. Vielleicht ging ihm ja die ganze Zeit über eine Ahnung durch den Kopf, dass da jetzt was ganz Besonderes passieren könnte. Bis dahin musste aber noch bis zum Abendmahl durchgehalten werden.


    Plotek kämpfte sich eisern durch. Er machte alle Blinde sehend und alle Lahmen wieder gehend, und auch darüber hinaus heilte er alles, was irgend ging. Auch die Jünger, die Jungfrau Maria und Maria Magdalena waren ganz tapfer, zwar nicht gut, jetzt in Bezug auf die Schauspielleistung, aber in so einer Phase geht es nicht mehr um gut oder schlecht, sondern nur noch ums Laufenlassen, ums Durchkommen, ohne größere Hänger und Unterbrechungen. Deshalb war auch Niederbühler nicht am Flirten, auch nicht am Schäkern, sondern still wie ein Grab. Es war ein ungeschriebenes Theatergesetz, dass bei der Generalprobe der Ernstfall geprobt werden muss. Die Premiere sollte wenigstens einmal ohne Unterbrechung vorweggenommen und das ganze Stück von Anfang bis zum Schluss durchgespielt werden. Es musste alles haarklein so gemacht werden, wie es auch 24 Stunden später vorgesehen war. Bis zum Judas-Missgeschick lief alles planmäßig.


    Bei der Verwandlung von Brot und Wein gab es dann eine kurze Unachtsamkeit vom Judas und schon war’s passiert. Arno war sicher mit seinen Gedanken wieder beim Fälligkeitsdatum und nicht richtig bei der Sache. Die Folge waren mangelnde Konzentration und ein dummer Fehler. Arno hatte die Stufen zum Altar offenbar unterschätzt, oder sich mal wieder überschätzt, keine Ahnung, auf jeden Fall – hoppala! – ist er gestolpert und an den Altar gedockt. Der war natürlich nicht mal halb so stabil, wie er aussah. Also nichts mit Marmor oder Felsgestein, sondern Sperrholz und Pappmaschee, so dass der folglich wackelte wie ein alter Kuhschwanz. Der Kelch und der Tabernakel zitterten darauf, als stünde jetzt der ganze Altar inklusive Plotek als Jesus unter Strom. Das war, zumindest auf den ersten Blick, eigentlich nicht weiter schlimm und auch sofort wieder vorbei. Auf den zweiten Blick aber war der Bartholomäus dahin. Dazwischen lag die Verwandlung von Brot in Leib und die Speisung der Jünger. Da sieht man mal wieder, wie das eine mit dem anderen zu tun hat und alles irgendwie immer zusammenhängt. Ein Schmetterlingsflügelschlag in China und schon sind das Elefantensterben in Afrika und der Rumpler von Arno in Altötting die Folge. Durch den Rumpler sind die zwölf aufeinandergestapelten Hostien, quasi der symbolisierte Leib Christi, im Tabernakel umgekippt und durcheinandergeraten. Das ist im Prinzip nicht weiter schlimm. Aber in diesem Fall war es tödlich, wie am Bartholomäus zu erkennen ist. Nach der Verwandlung von Brot zum Leib und von Wein zum Blut fand also die Speisung der Jünger statt, soll heißen, die heilige Kommunion, also der Sakramentsempfang.


    »Das ist mein Leib!«, hat Plotek ganz feierlich deklamiert.


    Zuerst zum Petrus.


    »Gelobt sei Jesus Christus!«


    Petrus dann: »Amen!«


    »Das ist mein Leib!«, zum Jacobus.


    »Amen!«


    Dann waren Johannes, Andreas, Matthäus, Philippus, Thomas, Simon und Thaddäus dran, schließlich als Vorletzter Bartholomäus, »Amen!«, und zuletzt, wie immer, Judas.


    »Das ist mein Leib!«


    »A. . .«


    Als Arno gerade Jesus antworten wollte, fing der Bartholomäus neben ihm schon an, das Gleichgewicht zu verlieren. Zuerst ist ihm Schaum aus dem Mund gequollen wie bei zu viel Spüli, dann haben die Augen geschaut wie scharfe Messer. Anschließend hat sich das Gesicht von bleich zu knallrot wie ein abgebrühter Krebs verfärbt. Dann kam Würgen, Röcheln, Husten und ein blaues Gesicht. Danach ist er getorkelt, gefallen und dann war er tot. Der Bartholomäus lag tot auf der Bühne vor der Basilika von Altötting. Arno hat jetzt gezittert wie mit den Beinen in einem Toaster. Er hat sofort ins Judaskostüm gegriffen und zur Beruhigung eine Gauloise Blonde herausgezogen. Gleichzeitig mit der blauen Schachtel fiel im Sturzflug ein Schnipsel heraus. Der Schnipsel segelte durch die Luft wie eine abgeschossene Tontaube und landete auf dem Altar. Neben dem Kelch und vor den Augen von Plotek ist der Schnipsel dann liegen geblieben und hat Plotek angeschaut – es war der junge Arno!


    Sofort hat Plotek vom Fotoschnipsel aufgeblickt. Seine Augen waren jetzt wie Schmeißfliegen, also ständig unterwegs, und sind dann wie an einem stinkenden Haufen kleben geblieben. Plotek hat eine Hand gesehen, oder besser zwischen Hand und Arm ein Gelenk, es war weiß und alles andere drum herum braun, von der Sonne gebräunt. Ein bleiches Handgelenk! Plotek war plötzlich wie von einer Erleuchtung heimgesucht. Das Bild vom Video legte sich jetzt wie ein Dia über Ploteks Blick, und wo auf dem Video noch eine Uhr gewesen war, erschien jetzt ein bleicher Fleck! Dazwischen tauchten, bildlich jetzt, Mutschler, in den Schaltafeln eingekeilt, und die Uhr im Beton auf. Für Plotek war jetzt, ganz gegen seine doch eher verzögerte Kombinationsgabe, sofort einiges völlig klar. Quasi Schuppen von der Netzhaut. Ja, was er jetzt vor seinen Augen sah, war mit der Hand auf dem Video identisch. Die Hand, die Mutschier was zugesteckt hatte, die Hand mit der Uhr, bevor die, wie auch immer, im Beton gelandet war. Jetzt kam Plotek wieder der Pater Manuel und sein »Haben Sie eine Uhr?« in den Sinn. Auch Matthäus, nicht Evangelist jetzt, sondern Rekordnationalspieler, und sein legendärer Ausspruch »Es war die ganze Zeit die Hand im Spiel« ist ihm eingefallen. Und dann aufgefallen: Das ist der Mörder von Mutschier und der von allen anderen auch. Das ist . . . Die Jungfrau Maria! Die Zeller Froni! Die Froni, noch immer ganz Jungfrau, hat Plotek mit roten Bäckchen und starrem Blick angesehen. Plotek schaute mit eisernem Blick zurück. Und traf. Die Jungfrau Maria erbleichte schlagartigalso nichts mehr mit roten Bäckchen. Es schummelte sich ihr eine Verlegenheit aufs Gesicht, dass sie Ploteks Blick nicht mehr ertragen konnte. Also hat sie ihre Augen von Plotek weggenommen und ist verschwunden. Plotek lief hinterher.


    Noch immer im Jesus-Gewand hat Plotek die Zeller Froni dann in der Requisitenkammer hinter der Bühne gestellt. Die Zeller Froni ist sofort auf die Knie gefallen, und die Worte sind, wie bei einer geschüttelten Adelholzner-Flasche das Wasser, überfallartig aus ihr herausgesprudelt.


    »Jesus, verzeih mir, mein Herr und Meister«, flehte die Zeller Froni und faltete die Hände vor der Brust. Plotek hat noch gedacht, ist die Froni jetzt ganz durch den Wind oder ist alles vielleicht nur eine Show, als Froni noch immer ganz Maria-like im Ton einer jammernden Gebetsmühle weitergesprochen hat:


    »Mea culpa, mea culpa, es ist meine Schuld, Jesus! Verzeih du mir mein Versagen. Deinem Auftrag folgend wollte ich den richtigen von seiner Schuld erlösen. Mea culpa, mea culpa, es ist meine Schuld, es ist meine alleinige Schuld, dass es der Falsche war, ein Unschuldiger, der Bartholomäus. Verzeih mir, Herr und Gott, mea culpa, mea culpa, aber der Geist ist willig, das Fleisch ist schwach. Es hätte sich ereignen sollen wie beim Mutschler, dem Sündhaften, dem Verdammten, wie von dir befohlen, mein Jesus! Der Mutschler ist gerichtet worden von dir durch mich, wie verlangt. Wie von dir, mein Herr und Gott, verlangt.«


    Plotek dachte plötzlich, ich bin im falschen Film oder vielleicht ist der Zeller Froni der Keilriemen von den Synapsen gerutscht. Aber ungeachtet der Plotek‘schen Überlegungen hat sich die Zeller Froni nicht aus ihrem religiösen Wahn bringen lassen.


    »Mein Herr und Gott, ich habe ihn mit der Versuchung des Fleisches hinaufgelockt auf das Gerüst und ihm mit meinen körperlichen Reizen das Himmelreich auf Erden versprochen. Seine sündhafte Lust hat ihn alles vergessen lassen, und dann, ja, dann hab ich ihn erschlagen, wie es ihm gebührt, und hineingestoßen zwischen die Tafeln.«


    Plotek fing jetzt an zu begreifen, und noch bevor die Zeller Froni fortfahren konnte, sagte er: »Und den Zeiler hast du auch hinuntergestoßen vom Giebel!«


    »Den Zeiler?«, hat die Zeller mit unveränderter Stimme gefragt.


    »Ja, den Zimmermann, du weißt schon, der erste Judas!«


    »Aber, nein! Mein Herr Jesus! Der Zeiler, der Schuldhafte, der ebenso Verdammte, war doch erst der Wink, der Wink von dir, mein Jesus! Und dein Zeichen für mich, für mich deine Tochter im Geiste. Genauso wie der Granz.«


    »Der Milchfahrer?«


    »Aber ja, auch der Granz ist doch nur die Böschung hinuntergefahren in den Tod, weil dein Wille geschehe, wie im Himmel so auch auf Erden. Und deinem Willen folgend musste auch der Mutschler büßen für seine Sünden und Sterben in Gottes Namen und durch meine Hand.« Dazwischen ständige Bekreuzigung von der Froni. »Ja, weil sie mir meine Mutter genommen haben, Mutschler, Granz, Zeiler und Brunner, und sie in den Tod trieben, so dass ich als Waise bei mir fremden Menschen aufwachsen musste. Die Zellers waren wie leibliche Eltern, ja das schon, weil ich ja bis vor vier Wochen von meiner toten Mutter nichts gewusst hab. Meine Adoption war geheim. Du, mein Herr und Gott, weißt doch, meine leibliche Mutter hat nicht existiert, hat nicht existieren dürfen, damals nicht, heute nicht, nie. Aber, mein Herr Jesus, ein Kind, ein Kind liebt doch seine Mutter, fast so wie dich, mein Gott und Herr. Und diese Verfluchten haben sie mir genommen, diese Sündhaften, und mehr noch, totgeschwiegen haben sie sie, wie alle anderen in Altötting auch. Und als ich es dann erfahren musste, von meinem sterbenden Vater und durch den Mund von Manuel, und du, Herr Jesus, dann den Granz und den Zeiler für ihre Sünden bestraft hast, da konnte ich nicht mehr anders, da musste ich die anderen auch richten, den Mutschler und den Arno . . .«


    »Aber der Granz, der Granz, das war doch kein Unfall, das, das, das warst doch du!«, hat Plotek jetzt aus sich herausgestottert.


    »Nein, nein, mein Herr und Gott, nur der Mutschler und jetzt, verdamm mich, der Bartholomäus.«


    »Und der Zeiler? Der Zeiler war auch nur ein Unfall? Und ist einfach so vom Dach gefallen?«


    »Ja, nein, doch, weil du es gewollt hast, mein Sohn, mein Jesus!«


    Jetzt ist Plotek schlagartig ein Licht aufgegangen und sein Gedankengebäude ist ineinandergestürzt wie ein Kartenhaus.


    »Und jetzt, jetzt habe ich versagt!«, säuselte Froni weiter. »Versagt, beim Arno und einen Unschuldigen. . . Oh Gott. . . Verzeih mir, mein Herr Jesus, mea culpa, mea culpa!«


    »Froooooni, Froooooni!«, hat Plotek jetzt lauter gesprochen als üblich, »Froooni, hör mir jetzt zu. . . Froni! Steh auf. . . Frooooni!«


    »Nein, nein, mein Schöpfer, verzeih mir. . .«


    »Jaaa doch, jaaa doch, ich verzeih dir ja, aber. . .«


    »Nein, nein, verzeih mir, das, was ich jetzt tun werde, was ich jetzt tun muss. Aber verdamm mich in alle Ewigkeit, ich kann nicht anders, mea culpa, mea culpa, mein Herr und Gott, sei mit mir. . .«


    Die Zeller Froni ist jetzt aufgesprungen wie ein Flummi, und während Plotek das Jesuskostüm gerade über den Kopf ziehen wollte, weil er dachte, wenn vor der Froni vielleicht nicht mehr Jesus steht, sondern er als Plotek ganz privat, dann . . . Schon hat er einen Schlag am Kopf gespürt, ist getaumelt, gestürzt, gefallen und liegen geblieben. Während Froni den Weihrauchkessel neben den bewusstlosen Plotek geworfen hat und dann auf und davon ist, ist Plotek wieder mal Achterbahn in den Hemisphären gefahren. Der Kopf war in Rabenschwärze getaucht, und die Gedanken sind wieder wie Rotkehlchen durch die Luft geflogen. Alle tauchten sie jetzt im Kopf von Plotek auf, quasi Generalversammlung: Zeiler, Mutschler, Granz, Arno, Froni, das komplette Laienspielensemble, die Toten und die Lebenden, der Sauerkrautgeruch. Die Vergangenheit und die Gegenwart, Billard spielend um Zukünftiges. Die schwarze Kugel rollend auf dem Weg ins noch schwärzere Loch. Aus Sauerkrautfetzen geformt die Frage: Warum?


    Der Herr ist allmächtig, außer wenn ohnmächtig, hat Plotek ganz in Gedanken, noch immer in der Requisitenkammer liegend, gedacht und Glocken gehört. Und dann, bin ich jetzt schon im Himmel oder ist das weltliches Gebimmel? Immer lauter hat es gebimmelt, bis das Schwarz vor den Augen plötzlich farbig wurde, das Abstrakte konkret. Aus Flächen wurden Tiefen, aus Nichts Requisiten. Ein Kreuz tauchte auf, ein Weihrauchkessel, zwei Gipsmadonnen. Plotek erwachte aus der Ohnmacht – aber das Gebimmel war noch immer nicht verstummt.


    



    Es war genau 21 Uhr 51, als plötzlich die Gnadenkapelle läutete und nicht mehr aufhören wollte, bis der Guardian die Glocke endlich arretiert hatte. Dazwischen lief ein visuelles Horrormaterial ab. Zunächst gab es allgemein große Verwunderung wegen dem Läuten, weil das um diese Zeit völlig ungewöhnlich und eigentlich noch nie der Fall gewesen war. Die Glocken der Gnadenkapelle konnte man praktisch noch manuell, also mit dem Strick betätigen. Durch kräftiges Ziehen kam es zum glockenklingenden Ding-Dong. Im Prinzip läutete die Glocke immer nur zur vollen Stunde – da dann durch eine Schaltuhr. Und bei Prozessionen, Hochzeiten oder Beerdigungen auch. Jetzt dafür außerplanmäßig, am späten Abend. Die Frage drängte sich auf, wer abends um kurz vor zehn am Glockenstrick der Gnadenkapelle zog?


    Und auch noch so vehement und scheinbar ohne Ende? Das war allen ein Rätsel. Also nicht nur Plotek, der sich jetzt in der Requisitenkammer wieder aufgerappelt hatte, sondern auch allen anderen vom Laienspielensemble, die mittlerweile kopfschüttelnd schon in der Gaststube vom Zwölf Apostel bei Tequila und Weißbier gesessen sind.


    Plotek ist dann dem Gebimmel gefolgt und stand schließlich, wie alle anderen auch, in der Gnadenkapelle. Da wurde dann für alle Versammelten eine einzige Katastrophe sichtbar. Die Jungfrau Maria, also die Zeller Froni, baumelte im Glockenturm am Glockenstrick. Aufgeknüpft. Tot. Selbstmord: Dazu klang noch immer das unaufhörliche Gebimmel, so lange, bis der Guardian die Glocke arretiert und vom Bimmeln abgehalten hat. Das war kein schöner Anblick, das war kein schöner Tod. Ein lauter Tod. Jetzt der fünfte in sieben Wochen. Armes Altötting.


    



    Wie zufällig stand Plotek neben Pater Manuel. Und viel interessanter als die tote Froni am Strick war, vom Kriminalistischen her jetzt, Manuel. Ein eindrucksvolles Schauspiel ist im Gesicht vom Pater abgelaufen. Quasi Muskelspiele und Tränen. Plotek hielt sich mit Vorwürfen und auch mit Trost zurück. Er versuchte sich einfach in einer nüchternen Analyse. Das war wieder typisch Plotek, quasi erneut erratisch.


    »Die Trauer ist verständlich!«, hat Plotek gesagt, »aber sie hätte vielleicht verhindert werden können!«


    Und dann hausierte Plotek wieder ganz bewusst mit seiner Unwissenheit und stellte erneut eine Falle auf. Auch in der größten Trauer ist Manuel mit beiden Beinen hineingetappt.


    »Vielleicht sollte im nächsten Vatikanischen Konzil die Sache mit dem Beichtgeheimnis noch einmal überdacht werden. Als Reformgedanke sozusagen. Obwohl, der Papst fühlt sich ja auch bei der Abtreibungsgeschichte noch immer im


    Mittelalter heimisch. Deshalb gibt es bestimmt auch wenig Chance auf Änderung des Beichtgeheimnisses. Obwohl, notwendig wäre es schon, weil ›Du sollst nicht töten‹ und Morde verhindern liegt doch irgendwie ganz eng beieinander, nicht wahr?«


    Pater Manuel hat jetzt geheult wie ein stummer Schlosshund, also lautlos, aber mit Tränen wie ein Springbrunnen.


    »Das wollt ich nicht!«, hat er dann geschluchzt, aber Plotek hörte gar nicht hin, weil ihm das menschliche Leid unerträglich ist. Dass Manuel jetzt litt, war keine Frage. Aber auch geantwortet hat er, obwohl Plotek gar nichts gefragt hatte. Das war wieder Ploteks Kunst: Nichts fragen und trotzdem Antworten bekommen. Und da hörte Plotek natürlich wieder ganz genau zu, weil es hochinteressant war. Und es das letzte Puzzleteil in der Altöttinger Mordserie lieferte.


    Wieder: »Das wollt ich nicht!« Dann: »Ich hab es ja nicht gewusst. Ich hab es geahnt, ja, aber ich wollte es nicht glauben. Die Froni doch nicht, hab ich mir immer eingeredet, die Froni doch nicht. Obwohl alles auf sie hingedeutet hat. Ja, schon. Ich hätte es ihr einfach nicht sagen sollen. Aber ich hab es doch sagen müssen. Es war doch der letzte Wille. Mein Onkel, der Pater Franz, hat es mir doch anvertraut, damit ich es ihr ausrichte. Nur deshalb. Auf dem Sterbebett. Ich konnte ihm seinen letzten Willen doch nicht ausschlagen. Also hab ich es ihr eben gesagt.«


    Und wieder: »Das wollt ich nicht.«


    Und hat es doch getan.


    »Ich hab ihr gesagt, dass mein Onkel, der Pater Franz, ihr Vater ist und die Annegret Topf ihre Mutter war. Ich hab ihr auch gesagt, dass mein Onkel meinte, Granz, Zeiler, Mutschler und Arno hätten die Annegret Topf, also ihre Mutter, in den Tod getrieben. Vor 21 Jahren. Ich hab gedacht, die Froni steckt das ganz gut weg, weil sie es doch richtig gefasst aufgenommen hat. Aber als dann der Zeiler vom Dach gefallen ist, bin ich natürlich nachdenklich geworden. Als dann der Granz auch noch mit seinem Milchwagen verunglückt ist, war ich natürlich noch skeptischer. Alle haben dann aber gesagt, dass das ein Unfall war, ein dummes Missgeschick mit dem Granz. Also war die Froni in meinen Augen eigentlich aus dem Schneider. Beim Mutschler im Beton hab ich dann richtiggehend Gewissensbisse bekommen. Deshalb hab ich auch die Zettel verfasst und den Anruf gemacht. Ich konnte nichts sagen. Ich durfte nichts sagen. Aber ich wollte doch Schlimmeres verhindern. Die Froni hat alles abgestritten und nicht mehr mit mir geredet. Unverschämtheit!‹, hat sie gesagt und ›Du spinnst ja, ich bin doch keine Mörderin!‹ Also hab auch ich nicht mehr daran geglaubt. Das war ein Fehler! Weil, sie war es nämlich doch. Auch das mit dem Banküberfall war sie. Es ging da nicht um Geld, sondern darum, dass der Mengele als Jesus ausfällt, damit Sie, Plotek, einspringen und folglich dem Arno nichts anderes mehr übrig bleibt, als den Judas zu spielen, und dann . . .«


    »Falsch gedacht!«, hat Plotek jetzt gesagt, so dass Manuel plötzlich verstummt ist. »Da haben Sie falsch gedacht, Pater Manuel, genauso wie ich falsch gedacht habe. Froni hat nur den Mutschler auf dem Gewissen und den Bartholomäus jetzt, ja, den Bankraub auch noch, aber den Zeiler nicht und den Granz auch nicht. . .«


    »Aber wer dann?«


    Jetzt hat Plotek zur Gnaden-Kapellen-Decke hochgeschaut und mit dem Finger Richtung Himmel gezeigt.


    »Nein!«, hat Bruder Manuel gesagt.


    »Doch!«


    Froni wurde an den Füßen festgehalten und dann ist der Strick mit einem Messer durchtrennt worden. Dabei segelte aus dem Mariengewand ein Fotoschnipsel auf den Kapellenboden. Auf dem Schnipsel sah Plotek ein Gesicht und dachte, ein schöner Anblick und der Zeller Froni wie aus dem Gesicht geschnitten. Jetzt ist das Foto komplett, kam es Plotek in den Sinn, und er hat das Bild in Gedanken zusammengesetzt.


    Der Leichnam der Zeller Froni ist dann sofort ins Gerichtsmedizinische abtransportiert worden.


    Da wurde festgestellt, dass Froni schwanger ist. Im ersten Monat. Der Vater war zunächst unklar. Aber als dann Mutschlers DNA daraufhin untersucht wurde, war es eindeutig: Er war der Vater. Deshalb hatte Froni auch so auffällig an ihn hingeflirtet. Alles Berechnung. Froni wusste ganz genau, was sie wollte, und hätte es beinahe auch geschafft. Granz war tot, Zeiler, Mutschler und als Kollateralschaden auch der Bartholomäus. Einzig Arno war davongekommen. Ist das Glück, hat sich Arno gefragt und keine Antwort darauf gefunden im Zwölf Apostel, wo sich danach alle wieder eingefunden haben. Weil an Schlafen war jetzt natürlich nicht zu denken, sondern nur an die Zeller Froni, den Bartholomäus und wie das alles so kommen konnte.


    Arno hat dann einen entscheidenden Schritt zum Verständnis beigetragen, obgleich er selbst nichts davon glauben wollte. Je mehr Tequila und Bier Arno in sich hineinschüttete, umso mehr verstand Plotek. Quasi kausaler Zusammenhang. Nach dem zweiten Tequila hat Arno Plotek gegenüber eingeräumt, dass Granz, Zeiler, Mutschler und er damals vor 21 Jahren eine eingeschworene, unzertrennliche Clique gewesen waren. Nach dem dritten Tequila ist Arno Plotek immer näher gekommen – er ist ihm auf die Pelle gerückt. Was Plotek natürlich nicht so angenehm war, weil ihm menschliche Nähe ganz und gar unangenehm ist. Von Männern noch mehr als von Frauen. Aber auch von Frauen lieber nicht. Das Schlimmste für Plotek waren immer die Liebesszenen im Theater, aber auch privat. Ja, die körperliche Annäherung, mit Mundgeruch, talgigen Haaren, Körpergerüchen und allem. Plotek konnte seine eigenen Ausdünstungen schon nicht ausstehen, deshalb empfand er die Zumutung von anderen als noch schlimmer. Von Arno ging jetzt ebenfalls ein Mundgeruch aus. Arno stank wie ein Jauche- und Bierfass in einem. Ekelhaft. Plotek war aber an Arnos Offenbarungsbedürfnis mehr interessiert, als ihn der Geruch abgestoßen hätte. Deshalb entschied er sich fürs Aushalten. Arno, wie gesagt, gab nach dem dritten Tequila zu, dass alle vier, also inklusive ihn, scharf auf Annegret Topf gewesen waren. Dann erlitt er einen kurzen sentimentalen Anfall mit Schwärmereien in den grellsten Farben. Peinlich. Peinlich. Es kommt schon oft vor, durch den Alkohol noch verstärkt, dass ein wehmütiger Blick auf früher fällt. Das Vergangene wird dann, mit verrotzter Nase und tränenunterlaufenen Augen völlig verklärt. Alles, was Mist war, wird vergoldet. Nur noch das Gute wird zum Allerbesten und alles andere vergessen. Plotek war da anders. Plotek wollte immer alles vergessen. Die Kindheit, die Jugend, das Vorgestern und am allerliebsten gleich das Gestern mit. Aber vergiss es. Plotek war ständig mit demselben konfrontiert. Gibt’s auch oft, je verzweifelter man versucht, jemandem oder etwas aus dem Weg zu gehen, umso öfter prallt man direkt darauf. Plotek zum Beispiel war seine Familie schon lange völlig egal. Hat er zumindest immer gesagt, aber in Wirklichkeit war das ein großes Problem für ihn. Weil es nicht wirklich bewältigt war, nur krampfhaft verdrängt wurde. Bei jeder Gelegenheit war es mit einem großen »Hallo, da bin ich!« wieder da.


    Jetzt hat Arno also in den höchsten Tönen von Annegret Topf geschwärmt. Quasi 21 Jahre zu spät, weil 21 Jahre schon tot. Aber egal.


    »Ein Augenstern war sie. Augen wie ein Bergsee, dass man, wenn man hineingeschaut hat, nicht mehr losgekommen . . . hat man können . . . ist man davon . . . quasi Absturz in himmlische Tiefen.«


    Arno hat sich jetzt in peinlicher Poesie versucht. Ob es der Alkohol war oder doch nur die Rührseligkeit, keine Ahnung. Auf jeden Fall fuhr er mit der Hymne auf die Topf weiter fort.


    »Und einen Humor hat die, hat die gehabt, die Annegret, ständig war die immer am Lachen, wirklich ein heiteres Gemüt . . . so eines wirklich. Alles zusammen, also komplett hat die eine Ausstrahlung gehabt, die der. . . jeder von uns . . . alle einschließlich mir verfallen musste. Ohne Ausnahme und nichts . . . Und der Granz, der hat dann, hat das Rennen, hat es dann gemacht. Wir anderen . . . ohoh . . . frag nicht, waren wir. . . waren natürlich enttäuscht. Und wir, also Granz, nein Granz nicht, Mutschler, Zeiler und ich auch, wir sind dann auch auf, sind auf die Idee gekommen.«


    Arno ist jetzt von der Poesie zur Tequilasyntax geschwankt. Nach dem vierten und fünften Tequila erzählte Arno dann endlich vom Eingemachten. Aber mittlerweile so unverständlich, also nuschelnd und so nah, Plotek direkt ins Ohr, dass Plotek schon ganz genau hinhören musste, um Arno auch zu verstehen. Denn, was Arno erzählt hat, klang nicht nur unverständlich, sondern war vor allem auch noch schwer zu verstehen – also inhaltlich jetzt. Zumindest für Plotek.


    »Wir vier, vier Freunde also, du weißt ja. . . der Granz, Zeiler, Mutschler. . . und wer noch? Ach so, ja . . . ich, also wir waren . . . waren wir vielleicht katastrophale Schüler. . . waren wir! Mein lieber Herr Gesangsverein! Also, dann nur immer und immer wieder und nichts anderes als die Annegret im Topf. . . äh . . . Kopf. . . im Hirn da drin . . . und auch nur noch Dummheiten. . . Fußball, ja Fußball auch und alles . . . alles, was man sich denken kann . . . und nicht kann . . . aber auch, was Spaß macht. In der Theatergruppe dann, also du weißt schon . . . der Niederbühler hat da . . . aber egal. . . weil, waren wir. . . also wir Freunde, vier Freunde . . . waren wir auch nur wegen der Annegret. Mein lieber Schieber. . . die Unbegabtesten waren wir, alle auf einem Haufen. Aber die Schule, die Schule . . . meine Fresse . . . war die noch viel. . . war noch schlimmer. Deshalb hatten wir auch katastrophale Noten. . . alle Fünfen und Sechsen und Vieren, nicht eine einzige Zwei. . . Eins? Vergiss es. Also ist uns drei, also Granz . . . nein, Mutschler, Zeiler und mir, ist uns, nachdem sich der Granz die Annegret. . . hat er sich gekrallt. . . ist uns drei die Idee gekommen, dass die Annegret, die könnte doch vielleicht. . . weil. . . jaja, war ja auch verantwortlich für die Sechsen und Fünfen . . . indirekt war die verantwortlich . . . war die . . . natürlich, wer denn sonst? War verantwortlich für die Misere, die schulische Misere. Also haben wir gedacht, haben gedacht, die könnte doch dem Pater Franz, also unserem Lehrer, ja, für Zeichnen, Religion und noch was . . . genau Mathe . . . oh Gott. . . also, die könnte dem doch mal, so richtig könnte die dem doch auf den Zahn . . . könnte die dem doch fühlen, oder? Weil ein Pater, der war ja Klosterpater. . . und da ja Zölibat. . . also nix mit. . . du weißt schon und alles. Aber trotzdem, ja auch Gefühle müssen die haben und auch Bedürfnisse, oder? Und alles, was halt noch so dazugehört. Und wir, alle durch die Bank in Mathe . . . oh Gott! Alle auf einer, einer glatten Fünf, alle . . . und folglich extrem versetzungs-. . . also gefährdet. Der Granz, der Schisser, wollte zunächst nicht. . . wollte nicht so recht. . . aber. . . gibt’s ja Möglichkeiten . . . also erstens Gruppendruck und zweitens dann. . . ja, ist der Granz in Mathe auch auf einer glatten Fünf. . . ist der gestanden.


    Und die Annegret. . . nichts weiter als . . . sollte ja nur den Pater Franz, sollte den ein-, vielleicht zweimal. . . sollte den in eine verfängliche Situation, sollte die den bringen. Mehr nicht. Du weißt doch, wie die, die Kinski, damals in der Reife. . . du weißt schon. Ja, soll den in eine verfängliche Situation . . . dass wir dann . . . dass wir danach dem Franz hätten klarmachen können, ohne viel Worte. . . also dass es auch für ihn bestimmt besser ist, wenn wir. . . also wir vier, der Granz und so weiter, dass wir alle das Klassenziel erreichen. Das wär’s, das sollte eigentlich alles sein. Und das war dann . . . war dann doch viel mehr.«


    Jetzt hat Arno noch einen Tequila getrunken, den sechsten, obwohl Plotek ihn daran hindern wollte, aus Angst, Arno würde ihm danach, weil noch näher an ihm dran, versehentlich das Ohr abbeißen. Noch größere Angst hatte Plotek aber davor, dass er selbst bei der allerhöchsten Konzentration womöglich nichts mehr verstehen könnte.


    »Aber die Annegret. . . die Annegret, die haben wir alle total, total haben wir die unterschätzt. Also, nichts . . . nein, nein. . . nichts mit verfänglicher Situation. ›Der ist unumstößlich und voll mit Gott‹, hat sie immer gesagt. . . immer hat sie das gesagt. Bis wir dann draufgekommen sind . . . irgendwann sind wir draufgekommen . . . ja sind draufgekommen, dass zwischen der Annegret und dem Pater, also zwischen dem Franz und der Annegret schon lange was am Laufen war. Jetzt kannst du dir ja vorstellen . . . mein lieber Schieber! Kannst du dir vorstellen. . . Der Granz war auf hundert. Gekränkter Stolz und alles. . . ja Wut und, und, und . . . auch Rachegelüste . . . alles in einem. Und wir. . . seine Freunde, wir. . . wo denkst du hin . . . wir natürlich auf seiner Seite, obwohl wir Annegrets Bevorzugung vom Granz, die haben wir, haben wir natürlich noch immer nicht verdaut gehabt. Na ja . . . egal. . . haben wir eben überall herumerzählt, haben wir herumerzählt, dass die Annegret. . . dass die es mit dem Pater Franz treibt. War zwar nicht gelogen, nein, nein . . . hat die gemacht. . . aber trotzdem, ja, war gemein, hundsgemein. Haben wir sie also . . . haben sie immer weiter schlechtgemacht. . . dass auch der Guardian nicht mehr anders konnte. . . der Guardian nicht und die kirchlichen Oberen auch nicht. . . konnten schließlich nicht mehr anders und haben den Pater Franz, also den Klosterpater, haben die . . . haben die sofort aus der Schusslinie genommen. Also, ab nach Würzburg. Versetzung. Die Annegret dann . . . war die Annegret natürlich nicht nur todtraurig . . . verständlich, sondern auch . . . Himmelherrgott. . . war die schwanger. Die Annegret war plötzlich wie ausgewechselt. Nichts mehr von Humor. . . nichts von der bezaubernden Ausstrahlung. Auch ihr Aussehen . . . um Gottes willen . . . plötzlich ganz anders. Fett ist sie geworden, ja fett und aufgedunsen und nicht nur wegen der Schwangerschaft, nein, nein, nicht nur deswegen. Hat sich einfach hängen lassen. Und wir, also wir vier, der Granz und so weiter, wir haben Scherze darüber gemacht und immer weiter und immer weiter gebohrt und herumgestochert in der Wunde. So lange . . . so lange, bis es die Annegret. . . bis sie es nicht mehr ausgehalten hat und, und dann . . . dann kurz nach der Geburt von dem Kind. . . kurz danach ist sie vom Gnaden-Kapellen-Turm auf den Kapellplatz hinuntergesprungen.«


    Danach sagte Arno nichts mehr, kein Wort mehr, brauchte er auch nicht, weil Plotek jetzt fast alles klar war, und das, was nicht klar war, hätte Arno auch nicht beantworten können. Arno war jetzt so besoffen, dass er nicht mehr aufrecht sitzen konnte. Ständig ist er von der Bank im Zwölf Apostel heruntergerutscht. Plotek war zwar auch nicht mehr ganz nüchtern, aber dafür jetzt ganz gut im Bilde.
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    Nichts darf nach außen dringen.


    Das war die Devise. Zumindest nicht bis zur Premiere. Das war klar. Durchgesetzt wurde es vom Ersten Bürgermeister Altöttings und durchgesetzt wurde es auch vom Polizeipräsidenten Oberbayerns, in Rücksprache mit dem Landrat und der wiederum mit Absicherung von der allerobersten Instanz: München, Staatsregierung. Alles noch in derselben Nacht. Die Kriminalen, die Altöttinger Passionsspiel-Verantwortlichen und die Altöttinger Presse zogen jetzt quasi an einem Strang. Zum Schutz Altöttings, weil wenn bis zur Premiere ein Sterbenswörtchen an die Öffentlichkeit gekommen und womöglich über Altötting hinausgelangt wäre, dann gute Nacht.


    Horrorstadt! Horrorspiel! Horrorpassion!


    Die Headlines hatten die Verantwortlichen schon vor Augen. Also war eine Informationssperre angesagt, schlimmer als damals im heißen Herbst 77. Nichts darf nach außen dringen, zumindest nicht bis morgen. Fünf Tote in sieben Wochen werfen selbstverständlich kein gutes Licht auf die Stadt und die Passionsspiele.


    Natürlich lassen sich fünf Tote und eine Jungfrau Maria als Mörderin von zweien nicht verheimlichen. Irgendwo ist immer eine undichte Stelle und dann geht es nach dem Schneeballprinzip. Zur Premiere am Samstagabend um 20 Uhr saßen also nicht nur die Honoratioren aus Altötting, Passau und München auf dem Bruder-Konrad-Platz vor der Basilika mit den Hintern auf den Holzbänken, sondern auch die Weltpresse. Nein, natürlich nicht die Feuilletons, sondern Journalisten von den Rubriken Aus aller Welt, Vermischtes und Verschiedenes. Die Regenbogenpresse und die Boulevardblätter waren vollzählig angereist. Die Opfer waren klar, die Täterin auch, nur das Motiv wurde geheim gehalten wie der eigene Augapfel. Deshalb war den Spekulationen natürlich ein weites Feld eingeräumt. Von Drogen, Sekte, Eifersucht bis geistig umnachtet war alles vertreten. Die Zeller Froni war ein braves oberbayerisches Mädel einerseits, andererseits aber auch eine Mehrfachtäterin, kühl einen Mord nach dem anderen kalkulierend. Da war die Frage nach dem Warum zwangsläufig. Das ging den Altöttingern nicht in den Kopf. Der Weltpresse noch viel weniger. Für Plotek dagegen war alles klar. Rache war ihr einziger Gedanke. Und religiöser Wahn. Sie hat Zeichen gesehen, wo keine waren, und dann alttestamentarisch gehandelt: Aug um Aug, Zahn um Zahn, bis alle tot sein sollten.


    



    Die Premiere war dann doch noch ein Riesenerfolg. Na ja, weniger wegen dem schauspielerischen Kunstgenuss, sondern vielmehr wegen der Zuschauer. Der ganze Bruder-Konrad-Platz war voller Zuschauer und bis zum Kapellplatz hinauf sind die Schaulustigen gestanden, mit eindeutig steigender Tendenz. Nachdem die Weltpresse über Altötting geschrieben hatte, kamen noch mehr Touristen. Alle wollten das Altöttinger Passionsspiel sehen. Die Karten wurden völlig überteuert zu Schwarzmarktpreisen verkauft. Es war fast so viel los wie bei einem ordentlichen Wunder. Katastrophentourismus war angesagt, also quasi der Lassing-Effekt. Lassing auf oberbayerisch. Das war dann Arnos große Stunde. Wegen dem Geschäftssinn natürlich. Nicht nur Schneekugeln, Rosenkränze und Bratwürscht hat er an die Zuschauer gebracht, sondern auch T-Shirts mit Schriftzug drauf, Aufkleber und alles. Merchandising eben.


    Natürlich gingen Altötting als »Horrorstadt« und die Passionsspiele als »Altöttinger Mordspiele« durch die Gazetten, aber egal. Der Erste Bürgermeister, der Kulturreferent, der Vorsitzende der Gewerbetreibenden und der Fremdenverkehrsdirektor waren, geschäftlich jetzt, allesamt hoch zufrieden. Auch eine negative Werbung lockt Menschen an. Und die kaufen ebenfalls Schneekugeln und Rosenkränze, übernachten und essen Altöttinger Bratwürscht. Also egal. Nur privat war natürlich der Fremdenverkehrsdirektor am meisten geknickt. Er hatte nicht nur seine Frau an den Halbbruder verloren, sondern auch die adoptierte Tochter für immer an den bisher unrühmlichsten Teil der neueren Altöttinger Geschichte.


    



    Kurz bevor die Schauspieler bei der Premiere raus auf die Bühne sind, haben sich alle bespuckt – alter Theaterbrauch eben. Aber nicht nur die Schauspieler, der Regisseur, Bühnenbildner und alle, nein, auch wildfremde Menschen sind hinter die Bühne und haben die Darsteller umarmt und drei Mal toi, toi, toi über die linke Schulter. Plotek war das immer schon, während seiner gesamten Theaterlaufbahn, unangenehm gewesen, wegen der Nähe und dem Körperkontakt. Am unangenehmsten war ihm aber jetzt, dass die Merz Monika den Theaterbrauch einfach kurzerhand und ohne Vorwarnung abgeändert hat. Also, nichts mit toi, toi, toi und Spucken über die linke Schulter. Stattdessen hat sie einen dicken Kuss auf den Mund von Plotek gepflanzt, dass der Lippenstift hängen geblieben ist und Plotek sogar noch als Jesus den dunkelroten Abdruck der Monika spazieren trug.


    Für die Zeller Froni ist bei der Premiere die Souffleuse Annemarie eingesprungen. Für den Bartholomäus Manuel, und Arno hat weiterhin den Judas gespielt. Und es ging. Ja, es lief. Natürlich ist Arno wieder gestolpert und nicht nur einmal, weil er die ganze Nacht durchgesoffen und am nächsten Abend noch erheblich Restalkohol im Blut hatte. Aber egal. Trotz den durcheinandergeratenen Hostien ist niemand mehr ums Leben gekommen.


    



    24 Vorhänge gab es bei der Premiere. Das war Rekord. Nicht nur für die Altöttinger Laienspieler, auch für Plotek. Nirgends hatte Plotek in seiner Schauspielkarriere so viele Vorhänge bekommen. Da ist er das erste Mal wieder ins Wanken geraten. Der Marburger Hänger, in Ploteks Bewusstsein eingebrannt, schien schon wieder verheilen zu wollen. Aber denkste. Plotek ließ sich nicht täuschen. Auch nicht von 24 Vorhängen. Und schon gar nicht von dem persönlichen Zuspruch und den begeisterten Gratulanten. Alle sind sie gekommen und haben Plotek die Hand rot geschüttelt. Der Fremdenverkehrsdirektor mit verheulten Augen, der Kulturreferent, der Erste Bürgermeister Brunner sowieso, Helmut Regler und auch die Prominenz vom nahen Passau und vom weiter entfernten München. Plotek spielte natürlich die anderen Darsteller an die Wand. Es sind Welten zwischen Plotek und beispielsweise dem Petrus gelegen. Und das war natürlich, inhaltlich betrachtet, auch gut so. Jesus ist halt etwas Besonderes. Und Plotek ist es auch. Als Schauspieler jetzt, zumindest im Vergleich zu den anderen.


    Der Intendant der Münchner Kammerspiele war zufälligerweise auch in der Premiere und hat tatsächlich Plotek durch den Altöttinger Kulturreferenten und Duzfreund ausrichten lassen, dass Plotek sich doch einmal im Intendantenbüro der Kammerspiele melden solle, weil ein großes Interesse von Seiten des Intendanten an einer Zusammenarbeit bestehen würde. Natürlich hat das nach einer großen Chance für Plotek ausgesehen. Der größten überhaupt. Das, was er auf Teufel komm raus in Marburg, Neuss, Tübingen immer gewollt und nicht geschafft hatte, war jetzt plötzlich über Altötting in Sicht. Das Theater heute9 die besten Regisseure, die ernst zu nehmenden Gehälter und alles. Renommee, Erfolg und Glück. Aber das war jetzt wieder typisch Plotek. Anstatt richtige Freude zu empfinden, war bei ihm nur Skepsis. Anstatt Genugtuung Reserviertheit.


    



    Bei der Premierenfeier wich die Merz Monika Plotek nicht mehr von der Seite. Mit offenen Haaren, auffällig geschminkten Lippen und herausgeputzt, als ob das Zwölf Apostel der Buckingham-Palast gewesen wäre und die Merz Monika die neue Thronfolgerin, ist sie ständig um ihn herumgewuselt. Schöne Augen hat sie ihm gemacht und mit jedem Blick ein Lächeln über den Tisch geworfen wie einen Heiratsantrag, so dass Plotek vor lauter Verlegenheit die Merz Monika gar nicht mehr angucken konnte. Anfänglich hat Plotek noch gedacht, ist halt ein freudiges, glückliches Wesen die Monika und vor allem erleichtert, dass die Premiere ohne Zwischenfälle über die Bühne gegangen ist – ohne Tote und alles. Aber als das Glück den ganzen Abend auf ihrem Gesicht geparkt hat wie eine Schmeißfliege auf einer Leberwurst, fing Plotek an, den allgemeinen Glückszustand der Merz Monika ganz individuell und subjektiv zu hinterfragen. Entweder hat die nicht mehr alle Tassen im Schrank und ihr Grinsen hat was mit Debilität zu tun, oder das viele Weißbier hat ihr die Gesichtsmuskeln lang gezogen. Vielleicht ist sie aber auch . . . Wie zur Bestätigung hat Plotek eine Berührung am Knie gespürt. Zuerst dachte er, das ist der Spielleiter Niederbühler, der neben ihm gesessen ist. Aber da Niederbühler kein


    Pardon über die Lippen kam und die Berührung anstatt ab sogar noch zunahm, ist Ploteks Blick unter den Tisch gewandert. Da war dann der Anblick wie eine Offenbarung. Ein nacktes Knie hat Plotek an der speckigen Cordhose herumgerieben. Schnell hat Plotek wieder hochgeschaut und die Merz Monika gesehen, wie sie zwinkerte, als ob es sich die Schmeißfliege jetzt in ihrem Auge gemütlich eingerichtet hätte. Mehr noch, ihre Zunge ist über die angemalten Lippen gefahren, als wär’s der Nürburgring. »Noch einen Tequila!«, hat Plotek auf diesen Schreck der Bedingung hinterhergerufen.


    



    Beim Knie von Monika ist es natürlich nicht geblieben. Als Niederbühler auf dem Klo war, ist die Monika sofort neben Plotek gerutscht – von da an Fummeln unterm Tisch. Die Folge bei Plotek war hemmungsloser Tequilakonsum. Als die Vögel den Morgen schon durch die Fenster vom Zwölf Apostel hereingepfiffen haben, saßen nur noch Plotek und Monika am Tisch. Die anderen lagen entweder drunter oder waren bereits zu Hause.


    »Gehen wir!«, hat Monika gesagt und sich bei Plotek eingehakt. Jetzt sind die Tequilas erst richtig zur Geltung gekommen. Plotek ist geschwankt als wär das Zwölf Apostel nicht mehr der Buckingham-Palast, sondern die Titanic kurz vor dem Untergang. Die Merz Monika hat den Griff am Arm fester angezogen und Plotek treffsicher in die frische Altöttinger Luft geführt. Von da lotste sie ihn dann traumwandlerisch Schritt für Schritt durch Altötting. Nach der Maxime: Vorwärts immer, rückwärts nimmer. Plotek hat sich widerstandslos führen lassen – wohin war ihm zu diesem Zeitpunkt unklar. Die Merz Monika hat also gezogen und Plotek ist hinterher gegangen. Das Provinznest ist ihm dabei plötzlich wie eine Großstadt im Schleudergang Waschmaschine vorgekommen. Sicher hatte das auch mit den Tequilas zu tun, ganz sicher. Die zweistöckigen Häuser sahen aus wie vierstöckige, die engen Gassen wurden zu Alleen. Und die Merz Monika neben ihm mutierte, bei einem zufälligen Seitenblick, zu Naomi Campbell in Weiß oder zu Veronika Perres als Superweib oder ... ja!- zu Natassja Kinski in dem Tatort mit dem Lehrer. Plotek war jetzt hin und weg. Und die Merz Monika war da, wo sie hinwollte.


    »Schlüssel!«, hat sie gesagt und Plotek in die Hosentasche gegriffen. Dann hoch die Treppen - Plotek voraus und Monika schiebend hinterher. Und schon standen beide in Ploteks Hotelzimmer in der Eintracht. Mit oder ohne die Kinski wusste Plotek jetzt nicht, was nun zu tun wäre. Das machte aber gar nichts, weil Monika den Ton angab und sagte, ohne auch nur gefragt zu werden: »Zieh dich aus!« Da lag was Herrisches in der Stimme, so dass Plotek nicht widersprechen wollte. Also hat er sich das Hemd über den Kopf gestülpt, die Hose heruntergelassen, die Schuhe ausgezogen und versucht, die Socken vom Fuß zu ziehen. Aber vergiss es. Da hat ihm der Tequila einfach einen Strich durch die Rechnung gemacht. Immer wenn Plotek sich zu den Socken hinuntergebückt hat, ist er gleich hinterhergefallen. Dann wieder aufrappeln, wieder bücken, wieder fallen. Wäre ihm die Merz Monika nicht zur Hand gegangen, würde er sicher noch immer im Hotelzimmer zur Eintracht stehen und sich die Socken ausziehen. Monika riss Plotek also vollends die Klamotten vom Leib und ließ selbst die Hüllen fallen.


    Da stand es dann, das Prachtweib- in Ploteks Augen jetzt unbegreiflich schön und unendlich begehrenswert. Er stand ihr wie festgebunden gegenüber und konnte sich nicht rühren.


    Musste er auch nicht. Monika wusste schon, was zu tun war.


    Am nächsten Morgen hat Plotek keinen aufschlussreichen Gedanken mehr zusammengebracht. Kein Hauch von Erinnerung war da mehr in seinem Kopf, sondern nur noch Schädelweh, unerträgliches Schädelweh. Jeder Augenaufschlag wurde zu einem Hammerstoß. Der Kopf empfand sich selbst als ein Steinbruch mit Detonationen im Sekundentakt. Bum. Bum. Aua. Bum. Die Bums wurden durcheinandergewirbelt wie in einem Betonmischer. Es war ein synaptisches Kraftwerk kurz nach dem Supergau. Daran anknüpfend ein verschwommener Blick. Plotek sah sich gedoppelt, gedreifacht, sah in den eigenen Augen gespaltene Ichs. Wo, war nicht klar. Es war quasi eine Finsternis im Hirn, ein Tunnel zwischen den Ohren. Der einzige Lichtblick war das Fenster. Es gibt also noch immer ein Draußen, hätte Plotek denken können, wenn er hätte denken wollen. Die Welt existierte also genau betrachtet noch. Es war nicht nur alles in ihm. Er war nach wie vor ein Teil vom Ganzen. Nicht abgespalten, nicht getrennt. Das, was da auf seinem Hals saß, war, wenn auch schmerzend, ein Kopf. Sein Kopf. Ploteks Quadratschädel. Das war beruhigend. Alles andere war ungewiss, mit der einzigen Klarheit, dass vorher alles dunkel war und jetzt alles hell. Dazwischen musste irgendetwas passiert sein. Was? Abwarten, hätte Plotek abermals denken können, wenn er gedacht hätte. Aber mit dem Denken ist es wie mit dem Tun. Manchmal ist es nicht zu stoppen und dann kommt es nicht in die Puschen. Wie jetzt. Jetzt war nichts als Bandsalat in seinem Hirn, ein schwarzes Loch und keine Erinnerung. Nur visuelle Eindrücke tauchten scheibenweise, als stichpunktartige Wirklichkeit durch Ploteks Augenschlitze auf. Also: Decke, Balken, Tapete, Muster, Blumen. Maiglöckchen, Maiglöckchen, Maiglöckchen, dazwischen andere, unbekannte Pflanzen. Vorhänge, Bett, Plumeau, Zimmer. Schlafzimmer. Dann ein Gesicht, eine Frau. Plotek ist erschrocken und einer dachte, das ist doch die Merz Monika! Plotek hat überlegt, was die Arzthelferin von Doktor Kainz und die Maria Magdalena vom Altöttinger Passionsspiel da in seinem Bett eigentlich zu suchen hatte. Er ist ums Verrecken nicht draufgekommen. Dafür hat sich die Monika mit ihren großen Brüsten an ihn gekuschelt, als ob sie für immer bleiben wollte.


    Das »immer« beschränkte sich dann auf die Nacht nach jeder Vorstellung. Einundzwanzig Mal ging der Vorhang auf und einundzwanzig Mal ist die Merz Monika danach bei Plotek im Bett gelandet. Plotek wollte es eigentlich gar nicht wirklich – aber Nein sagen konnte er dann auch nicht. Dafür war er einfach zu gutmütig. Und außerdem hat Monika schon was zu bieten gehabt, mein lieber Herr Gesangsverein! Die Merz Monika war die Campbell, Ferres und Kinski in dreieiniger Person – und wenn’s sein musste auch noch mehr. Bei Plotek musste es meistens nicht.
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    Nach den einundzwanzig Vorstellungen in Altötting ist Plotek statt ins Büro des Intendanten der Münchner Kammerspiele in den Urlaub gefahren. Zuvor aber hat er sich noch der Computertomographie im Altöttinger Kreiskrankenhaus unterzogen. Und wie zu erwarten, war alles in Ordnung. Keine Geschwülste, kein Tumor. Plotek fiel ein Stein vom Herzen. Danach waren auch die Kopfschmerzen wie weggeblasen.


    Eigentlich wollte Plotek ja in den Urlaub fliegen aber vergiss es. Plotek und Fliegen ist wie Fliegen und Bienen. Das ist unvorstellbar und geht nicht zusammen. Wegen der Flugangst von Plotek. Ja, wenn Plotek in der Luft war, hat ihn das Gefühl wie eine kugelrunde Null eingeholt. Er fühlte sich dann immer wie ein Nichts, ein Niemand. Und wer will das schon. Plotek nicht. Also kam Fliegen nicht in Frage. Der ICE war auch problematisch, wegen Eschede und allem. Aber wenn man von A nach B will und dazwischen Hunderte von Kilometern liegen, kann man zwar zu Fuß gehen, aber ohne den richtigen Glauben wie bei den Fußpilgern von Altötting, kommt man sicher nicht weit und schon gar nicht an. Ins Tessin ohnehin nicht. Dahin wollte Plotek nämlich. Zum Lago Maggiore, nach Locarno zum Ausspannen, zum Seelebaumeln-Lassen und alles. Plotek ist dann doch mit dem Zug gefahren, aber nicht mit dem ICE, sondern mit dem Interregio.


    Aber so einfach war es dann doch nicht. Als Plotek mit zwei Plastiktüten und seinen wenigen Habseligkeiten am Altöttinger Bahnhof durch die Schalterhalle und den Warteraum in Richtung Zeitungskiosk abgebogen ist, traf ihn der Anblick dort wie eine Eisenbahnschiene. Am Zeitungskiosk neben dem Fahrkartenautomaten stand die Merz Monika geschniegelt und gestriegelt mit gepackten Koffern. Die Merz Monika hatte es offenbar mit sich und Plotek ernst gemeint. Plotek dagegen überhaupt nicht. Allein der Gedanke, dass er mit Monika am Lago Maggiore gemeinsam . . . Vergiss es! Trotz dem lieben Herrn Gesangsverein, Superweib und einundzwanzig Höhepunkten unvorstellbar.


    Nach einundzwanzig Vorstellungen ist für Plotek nicht nur der Vorhang als Jesus im Altöttinger Passionsspiel für immer gefallen, auch das Verhältnis zur Maria Magdalena, zur Merz Monika, war für ihn unwiderruflich zu Ende.


    Abgespielt, dachte Plotek, machte auf dem Absatz kehrt und verdrückte sich ins Herrenpissoir, bis die Zeit der Merz Monika die Geduld geraubt hat. Nach zwei Stunden, eingeschlossen in einer Kabine, hat Plotek dann ohne die Merz Monika den Zug Richtung Tessin bestiegen.


    



    Er saß im Großraumabteil und ihm schräg gegenüber saß ein Kopf hinter einer Zeitung. Sicher war es kein kluger, weil die Zeitung die BILD war. Von da hat eine Schlagzeile Plotek direkt ins Gesicht gelacht.


    



    



    HORRORSPIELE IN OBERBAYERN

    exklusiv für BILD berichtet Arno Brunner,

    der Altöttinger Judas,

    von den mörderischen Vorgängen

    bei den Passionsspielen.

    Lesen Sie weiter auf der nächsten Seite


    



    Daneben war ein Foto von Arno, der wieder aussah wie aus dem Ei gepellt. Geschäftssinn eben.


    Als der Kopf hinter der Zeitung auf der Toilette war, hat sich Plotek den Artikel geschnappt und gelesen:


    



    »Die Vorfälle um die Serienmorde an den Judassen der Passionsspiele sind aufgeklärt. Als Täterin wurde die Studentin des Brauereiwesens Veronika Z. (21) überführt. Vier Tote gehen auf ihr Konto. Ihr erstes Opfer: der Milchfahrer Hans G. (37). Mittels eines Hindernisses auf dem Landwirtschaftsweg auf Höhe von Herzöd wurde der Milchwagen die Böschung hinuntergedrängt. Durch diesen Unfall ist Hans G. auf tragische Weise in der Milch ertrunken. Dann folgte der Zimmermann Herbert Z. (37) als nächstes Opfer. Die umnachtete Serienmörderin rief den dreifachen Familienvater mittels ihres Handys an. Dabei gelang es ihr durch Drohungen, das Opfer so zu erschrecken, dass der Zimmermann aus dem Gleichgewicht geriet, ausrutschte und vom Giebel eines mehrstöckigen Hauses fiel. Sofort tot. Nächster Mord: Sie erschlug mit einem Eisenstück den Penny-Verkäufer Friedrich M. (36). Anschließend stieß die Mörderin das Opfer zwischen die Schalungstafeln der im Bau befindlichen Mehrzweckhalle. Tragisch: Am nächsten Morgen wurde seine Leiche einbetoniert. Den letzten Mord beging die Darstellerin der Jungfrau Maria während der Generalprobe zu den Altöttinger Passionsspielen. Durch eine mit Blausäure präparierte Hostie kam der Bartholomäus-Darsteller Richard Sch. (48) qualvoll ums Leben. Anschließend richtete sich die Serientäterin Veronika Z. selbst. Sie erhängte sich am Glockenturm der Gnadenkapelle. Über ein Motiv rätselt nicht nur die Kriminalpolizei. Auch für die Altöttinger Bürger sind die Taten der jungen Frau unverständlich. »Sie war immer zuvorkommend. Niemand kann sich das erklären!«, so der Erste Bürgermeister Brunner der Stadt. Die Passionsspiele wurden, nicht zuletzt durch ganz hervorragende darstellerische Leistungen, trotzdem zu einem Riesenerfolg.


    



    Der Kopf hinter der Zeitung ist zurückgekommen und Plotek war fertig mit dem Artikel. Anschließend ging er selbst auf die Zugtoilette, um sich von den zuvor gegessenen Altöttinger Bratwürschten zu befreien. Mit den vorbeirauschenden Schienen unter sich im Ohr, dachte Plotek noch, da kann man mal wieder sehen, was aus der Realität alles gemacht werden kann. Was schlussendlich bleibt, ist nichts als ein brauner Haufen. Also hat er schnell gespült und ist wieder raus aus der Toilette.


    Dann hat er vom Zugtelefon aus seinen Anrufbeantworter angerufen. Das war natürlich nicht ganz so einfach, weil Plotek bei seinem saumäßigen Gedächtnis die eigene Telefonnummer nicht mehr eingefallen ist. Er rief also zuerst die Auskunft an und dann erst den Anrufbeantworter. Und der war voll mit zwei Stimmen. Die erste war die von der Merz Monika – zuerst ärgerlich, dann weniger ärgerlich und zuletzt rührselig. Geschluchzt hat sie und Plotek auf den Anrufbeantworter ihre Liebe hinaufgeredet.


    Die andere Stimme hat der Sekretärin vom Intendanten der Münchner Kammerspiele gehört, und die hat ihn immer wieder aufgefordert, doch endlich dem Angebot der Kammerspiele nachzukommen. Zuerst war sie freundlich, dann weniger freundlich und zuletzt richtig mürrisch. Aber egal. Plotek hat wieder aufgelegt und ab da den Anrufbeantworter nicht mehr abgehört. Sein Entschluss war sowohl in dem einen als auch in dem anderen Fall klar. Plotek dachte einerseits, vergangen und vorbei, also bloß nicht. Und andererseits: Warum Münchner Kammerspiele? Warum Theater? Nichts ist ihm eingefallen, was seinen Entschluss, nie wieder


    Theater, nie wieder Bühne, hätte ernsthaft in Gefahr bringen können. Also hat er sich in den Sitz fallen lassen und bei der rollenden Minibar ein Mineralwasser bestellt. Die froschgrüne Flasche stand auf dem Klapptischchen und – Himmelherrgott! Das Etikett! G T, zwei Kreuze, zwei Kreise. Plotek war plötzlich wie vom Blitz getroffen, aber nur kurzzeitig, weil auf der Rückseite dann schon die Erklärung stand. Gerolsteiner Tafelwasser stand da. Also G für Gerolsteiner und T für Tafelwasser, also nichts mit Topf und Granz, was so viel bedeutet wie weder verheiratet noch verlobt, sondern einfach nur Zufall. Aber vergiss es.


    Plotek hat die Beine hochgelegt und sich vorgenommen, endlich auszuspannen, und dann würde es schon irgendwie weitergehen. Wie? Man wird sehen, dachte Plotek und schloss die Augen, während der Zug durch die Schweiz fuhr.
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